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Geographisches
Ohne Wort, ohne Wort rinnt das Wasser im-
merfort! Andernfalls, andernfalls spräch es
doch nichts andres als:

Bier und Brot, Lieb und Treu, – und das wäre
auch nicht neu. Dieses zeigt, dieses zeigt, daß
das Wasser besser schweigt.

Christian Morgenstern aus „Galgenlieder“

Arbeitsalltag in einer Goldmine im mittleren
Westen der USA: Lastwagen fahren mit Geröll
beladen vom Bergwerk zu den Prozesshallen.
Dort wird aus dem Gestein und Schutt Gold
gewonnen – im Durchschnitt gerade einmal 56
Gramm Gold aus 100 Tonnen Geröll. Dies ent-
spricht einem Gegenwert von ungefähr
3.000  Euro. Kaum einem Element wird damit
ein höherer Wert beigemessen als Gold. Und
das trotz der relativ geringen Ausbeute und
den damit einhergehenden hohen Produkti-
onskosten. Christian Morgenstern spricht al-
lerdings ein anderes Element an, dass ein un-
messbaren Wert hat und für alles Leben dieser
Erde der Ursprung ist.

Was ist, wenn Wasser knapp wird und des-
wegen Konflikte ausgelöst werden? Wasser ist
ein unverzichtbarer Bestandteil – nicht nur für
die Goldgewinnung. Und diese stellt nur einen
sehr geringen Teil der sonstigen globalen Was-
sernutzungen dar: Wasser wird unter anderem
als Trinkwasser, in der Landwirtschaft, zur

Reinigung, Kühlung und Energiegewinnung,
für Sport und Erholung, als Transportweg ge-
nutzt und ist als Lebensquelle unabdingbar.
H

2
O ist also weitaus mehr als eine chemische

Formel. Dahinter steckt ein Element, dass das
Leben auf der Erde sichert. Wassermangel
kann zu Waldbränden führen, Desertifika-
tionsprozesse vorantreiben und anhaltende
Dürren Hungersnöte auslösen. Trotz der unbe-
strittenen Wichtigkeit von Wasser ist entgrenzt
zum ersten Mal leider nicht in der Lage Euch
einen Gastbeitrag zu dem Thema vorzulegen.
Das bedauern wir sehr.

Markus Maaßen, Studierender an der RWTH
Aachen, setzt sich mit den Risiken und den
Chancen auseinander, die mit dem längsten
Fluss, dem Nil, verbunden sind. Er beleuchtet
eine Vielfalt von sozioökonomischen Faktoren
der Anrainerstaaten, um schließlich die Frage
zu beantworten, ob das Risiko eines Wasser-
krieges in der Region wahrscheinlich ist.

Einem ganz anderen Riskio widmen sich
Juliane Strücker und Sebastian Wolf (beide
Ruhr Universität Bochum). Sie stellen sich in
ihrer eigenen durchgeführten Studie die Frage
nach der Gefahr von Hormonen im Trinkwas-
ser und gehen der Kontaminierung von Trink-
wasser durch Dünger auf die Spur.

Wir wünschen euch viel Spaß mit den Bei-
trägen und hoffen bald auch einen Artikel von
euch abdrucken zu können.

Cosima Werner und Annika Zeddel

Das Wasser

Hormones can ruin your life!

by Josephine Kellert
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Dieser Artikel beleuchtet die Chancen und Risiken
hinsichtlich der Nutzung, die mit dem Nil, dem
längsten Fluss der Welt, verbunden sind. Chancen
wie Nahrungsmittelproduktion und Energieerzeu-
gung werden durch diverse Risiken wie beispiels-
weise ein hohes demographisches Wachstum,
Land- und Wasserknappheit und den daraus re-
sultierenden geopolitischen Anspannungen in der
Region überlagert. Zusätzlich wirken heute der
globale Weltmarkt und die Globalisierung auf die
Region stark ein.

Einleitung

„Lorsqu’ on parle du Bassin du Nil, on parle de
beaucoup plus que simplement de questions
d’eau“ (Frei übersetzt: “Wenn man über den
Nil redet, redet man über mehr als nur die
Frage des Wassers“) (Haggai Erlich 2000 nach
Prunier 2009: 173).

Erlich weist hiermit auf die Besonderheit
und Komplexität des Nileinzugsgebiet und der
Nutzung des Nils hin. Das Wasser des Nils hat
den Menschen in dieser Region Wohlstand
und Reichtum gebracht, jedoch hat die Nut-
zung des Nilwassers ebenso auch zu Proble-
men und Kriegen geführt. Welche Chancen
und welche Risiken gehen also mit dem Nil
und seiner Nutzung heute und in Zukunft ein-
her? Könnte es beispielsweise durch geopoliti-
sche Anspannung, die durch Wasserknappheit
verschärft werden, zu einem Wasserkrieg in
der Region kommen? Um diese Fragen und so-
mit die zukünftigen Möglichkeiten und Po-
tenziale als auch die Risiken der Nilnutzung
bzw. um die Herausforderungen für die Regi-
on zu erarbeiten, müssen wir zunächst die his-
torischen, politischen und natürlichen, d. h.
vor allem die hydrologischen Rahmenbedin-
gungen der Nilregion verstehen.

Lange galt der Nil als ein Mythos, da die ge-
naue Quelle unbekannt war. Grund dafür war
die „Barriere“ (arab. : Sudd), ein großes
Sumpfgebiet im Südsudan, das als nicht pas-
sierbar galt (Prunier 2009: 173ff.). Im Jahr
1862 beendete der Engländer John Hanning
Speke den Nilmythos mit seiner Entdeckung

der Quelle des Weißen Nils oberhalb des Vik-
toriasees. Daraufhin entwickelte sich eine Hy-
dropolitik am Nil, die verstärkt zu sozialen
und politischen Konflikten unter den Anrai-
nerstaaten führte (Prunier 2009: 176). Im
Rahmen dieser Hydropolitik, die die Kolonial-
macht Großbritannien dominierte, wurden zu
Beginn des 20. Jahrhunderts der Nil und seine
Nutzung durch diverse rechtliche Verträge,
Gewässerbaumaßnahmen und Großprojekte
verändert und geregelt. Dies hat bis heute vor
allem Vorteile für den Sudan und Ägypten.
Auf der einen Seite führte das Nilabkommen
von 1959 und der darauf folgende Bau des As-
suan-Hochstaudamms im Süden Ägyptens im
Jahr 1964 zur Vormachtstellung des ägypti-
schen Staats in der Region, besonders in Bezug
auf die Nilnutzung. Die Landwirtschaft ver-
schärfte auf der anderen Seite mit dieser lega-
len und technischen Wasserversorgung die
enorme Abhängigkeit vom Nilwasser für
Ägypten. Auf Grund dessen wird in diesem
Beitrag die Darstellung dieses Staates fokus-
siert betrachtet (Prunier 2009: 176f.).

Der Nil

Der Nil ist mit etwa 6.825 km der längste
Fluss der Welt. Die hydropolitische Besonder-
heit des Transboundry River Nil ist, dass sich
insgesamt zehn Anrainerstaaten (Burundi,
Kongo, Ägypten, Äthiopien, Eritrea, Kenia,
Ruanda, Sudan, Tansania und Uganda) sein
Wasser teilen und ein Staat, nämlich Ägypten,
nahezu vollständig abhängig von diesem in
Bezug auf Nahrungsmittelproduktion und
Trinkwasserversorgung ist. Das Nileinzugsge-
biet ist das fünftgrößte Einzugsgebiet der Welt
mit etwa 3.3 Mio. km2. Die Hauptquellen des
Nils sind die beiden großen Zuläufe Weißer
Nil, der im Viktoriasee und der Blaue Nil, der
im Tana-See, im äthiopischen Hochland, ent-
springt. Diese beiden Flüsse vereinen sich im
Sudan bei Khartum zum Nil. Von dort fließt
der Nil durch die östliche Sahara bis ins Mit-
telmeer (Abb.   1 ).

Der Jahresabfluss des Nils beläuft sich auf

Der Nil und seine Nutzung: Chance oder Risiko für die Region?
Eine geographische Analyse

Markus Maaßen (RWTH Aachen)

| Der Nil und seine Nutzung: Chance oder Risiko für die Region?
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rund 84 Mrd. m3 (am Assuan-Staudamm), wo-
bei die äthiopischen Fließgewässer, Blauer Nil,
Atbara und ein Zufluss des Weißen Nils rund
86  % darstellen. Den Großteil des Abflusses
stellen der Blaue Nil (ca. 55  km3/a = 4/7)
und der Weiße Nil (ca. 25  km3/a = 2/7) dar.
Der Atbara speist als größter Zufluss des Nils
diesen mit ca. 10  km3/a (= 1/7) (Moha-
mes/Loulseged 2008: 1 ). Im Vergleich zum
Rhein ist der jährliche durchschnittliche
Abfluss etwa gleich, entspricht aber gerade
einmal etwa 2  % des Abflussvolumens des
Amazonas und stellt nur 0,000136162  % der
Wasserressourcen der Welt dar (Prunier 2009:
171 , 183; Knörnschild 1993: 42f.). Somit ist
das Nilwasser im weltweiten Vergleich eine
relativ unwichtige Wasserressource, aber auf
regionaler Ebene ist dieser die Lebensgrundla-
ge der gesamten Nilbevölkerung (ca. 300  Mio.
Menschen) und somit von großer Bedeutung
für die wirtschaftliche Entwicklung der einzel-
nen Anrainerstaaten. Die Abhängigkeit vom
Nil ist jedoch durch die natürlichen hydrologi-
schen Gegebenheiten räumlich sehr differen-
ziert. Der Niederschlag am Oberlauf im äthio-
pischen Hochland liegt im Jahresmittel bei
1 .700  mm/a und am Viktoriasee bei etwa

1 .400  mm/a, während er im Sudan am Unter-
lauf nur 200  mm/a und in Ägypten unter
25  mm/a misst. Neben den geringen Nieder-
schlagsmengen und dem Mangel an Zuflüssen
führt die extreme Verdunstungsrate im Ober-
lauf zu einem hohen Wasserdefizit, welches
eine Wasserknappheit in dieser Region verur-
sacht (Prunier 2009: 180ff. ; Knörnschild 1993:
42f.).

Außer den natürlichen Gegebenheiten ist
die Nilregion ebenfalls aus sozioökonomischer
Sicht durch Disparitäten gekennzeichnet. Etwa
70  % der Nilbevölkerung sind direkt oder in-
direkt abhängig von der Landwirtschaft. Dar-
über hinaus lebt ein Großteil der Nilbevölke-
rung im Nildelta, in dem auch der Großteil
der Landwirtschaft konzentriert ist. Ein großer
Teil der Bevölkerung, meist die ländliche Be-
völkerung, lebt unter der absoluten Armuts-
grenze mit einem Einkommen von unter
1   US  $ pro Tag (UN ECA 2005: 15; UNESCO
2004: 24f.). Die Armut der Nilregion spiegelt
sich im Bruttoinlandsprodukt der zehn Anrai-
nerstaaten wider: Dieses lag im Jahr 2000
zwischen 100 und 370  US  $ pro Kopf. Im Ver-
gleich dazu ist Ägypten mit einem BIP pro
Kopf von ca. 1 .450  US  $ im Jahr 2000 eine
regionale Wirtschaftsmacht. Somit werden in
Ägypten rund 88  % der Wertschöpfung inner-
halb der gesamten Nilregion getätigt (UNES-
CO 2004: 24f.). Im Gegensatz zu den meisten
anderen Anrainerstaaten haben in Ägypten
98  % der ländlichen Bevölkerung Zugang zu
Wasser (World Bank 2010).

Die Nutzung des Nils

Der Nil ist die größte Oberflächenwasserres-
source in der östlichen Sahara, wobei das ver-
fügbare Wasser räumlich differenziert genutzt
wird (Fathelrahman 2009: 260). Der ägypti-
sche Staat nutzt, basierend auf seinen histori-
schen Rechten (siehe unten), etwa 66  % des
Nilwassers, weshalb im Weiteren hauptsäch-
lich Ägypten betrachtet wird. Ägypten ver-
wendet, wie die meisten anderen Anrainer-
staaten, einen Großteil seiner Wasserressour-
cen für die Landwirtschaft (79  %). Damit wer-
den rund 98  % der ägyptischen Anbauflächen
bewässert (Menninken 2010: 154). Dagegen
werden nur geringe Anteile für die Industrie
und die Energiegewinnung (14  %) und für
Trinkwasser (7  %) genutzt (IPTRID 2007 aus
Metwalli 2009: 25).

Der Nil und seine Nutzung: Chance oder Risiko für die Region? |

Abbildung 1: Der Nil, Quelle: World Bank 2010
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Der Anteil der Landwirtschaft am BIP
schwankt in den Anrainerstaaten, ausgenom-
men von Ägypten und Eritrea (unter 20  %),
zwischen 30  % und 50  %. Eine stark verbreite-
te Bewässerungswirtschaft bewirkt in diesen
agrarwirtschaftlich geprägten Ländern teilwei-
se eine extreme Abhängigkeit von Wasserres-
sourcen, vor allem vom Nil (Agrawala et al.
2004: 10f.).

Hydropolitik des Nils

Die sogenannte Hydropolitik des Nils steuert
die Verteilung und die Verwendung des Was-
sers, die bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts
von der Kolonialmacht Großbritannien be-
stimmt wurde. Als erste größere hydropoliti-
sche Maßnahme erbauten die Briten in den
Jahren 1898–1902 den ersten Assuan-Stau-
damm mit dem Ziel, die jährliche hydrologi-
sche Schwankung des Abflusses abzufedern.
Das Nutzungsrecht des Nilwassers hat sich der
ägyptische Staat seitdem durch bilaterale Ver-
träge mit der Kolonialmacht gesichert. Das
letzte große Abkommen, das Nile Agreement
(1959), ebenfalls durch die Briten ermöglicht,
besiegelt bis heute die Aufteilung der Nilwas-
serressourcen zwischen dem Sudan und Ägyp-
ten. Dieses Abkommen sichert dem Sudan
22  % der jährlichen durchschnittlichen Ab-
fluss-menge (von 84  Mrd.   m³/a) und dem
ägyptischen Staat 66  %. Die restlichen 12  %
wurden für die natürliche Evapotranspiration
eingerechnet. Somit hat nach diesem Abkom-
men kein anderer Anrainerstaat eine rechtli-
che Befugnis, das Nilwasser zu verwenden

(Menniken 2010: 171ff.). Das Nil-Abkommen
von 1959 erlaubt Ägypten die Umsetzung des
lang geplanten Großprojektes Assuan-Hoch-
staudamm. Dieser wurde im Jahre 1964 durch
die Unterstützung der ehemaligen UdSSR fer-
tig gestellt (ebd. : 193ff.). Die Nutzung des Nil-
wassers wurde in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts zunehmend zu einem hydropoli-
tischen Machtspiel in der Region, vor allem
zwischen den zwei Hauptkonkurrenten Äthio-
pien und Ägypten. Ägypten schüchtert bis
heute mit diversen Maßnahmen den äthiopi-
schen Staat ein, damit dieser die Verträge von
1959 anerkennt und versucht somit gemein-
sam mit dem Sudan stets die Kontrolle über
die Nilwasserressourcen zu wahren. So führten
beispielsweise bis 1991 marxistische Rebellen
mit ägyptischer Hilfe einen 17-jährigen Rebel-
lenkrieg gegen die äthiopische Regierung
(Stiglitz 2004). Ägypten initiierte darüber hin-
aus auch Bestimmungen zur Ausweitung der
Nilwassernutzung: Im Jahr 1997 startete die
ägyptische Regierung das Großprojekt Neues
Tal und das damit verbundene Toshka-Projekt,
bei dem rund 5  Mrd.   m3/a Wasser vom Stau-
see des Assuan-Staudamms, dem Nassersee, in
die Wüste geleitet werden, um dort künstlich
angelegte landwirtschaftliche Flächen zu be-
wässern. Mit Hilfe des gigantischen Prestige-
projekts soll die ägyptische Agrarproduktion
um 10  % bis 15  % gesteigert und ein Wohn-
raum für rund eine Viertelmillion Ägypter ge-
schaffen werden. Bis heute ist jedoch nur ein
Bruchteil der geplanten Anbauflächen nutzbar.
Letztlich spiegelt auch der Krieg zwischen Eri-
trea und Äthiopien (1998–2000) den Kampf
Ägyptens um die Machtposition über die Was-
serressourcen wider, da Ägypten Eritrea dabei
unterstützte, die äthiopische Regierung zu
schwächen (Prunier 2009: 207).

Neben Konflikten und Spannungen wurden
in den letzten 60 Jahren oftmals unwirksame
Maßnahmen, Institutionen und Kooperationen
zur gemeinsamen friedlichen Wassernutzung
initiiert. Seit 1999 gibt es jedoch einen neuen
Ansatz des Nilmanagements: The Nile Basin
Initiative (NBI), der neun der zehn Anrainer-
staaten angehören (Eritrea ausgenommen).
Das Ziel dieser Institution, die von der Welt-
bank ins Leben gerufen wurde, ist: „To achie-
ve sustainable socio-economic development
through equitable utilization of, and benefit
from, the common Nile Basin Water re-
sources“ (NBI-Forum 2011). Doch dieses Ziel
ist auf Grund stark differierender Interessen

| M. Maaßen (RWTH Aachen)

Abbildung 2: Wasserressourcennutzung in Ägypten,
Quelle: IPTRID 2007 nach Metwalli 2009: 25
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der Ober- und Unteranrainer nicht leicht zu
erreichen und deswegen eine Einigung bisher
nicht in Sicht. Welche Chancen mit dem Nil-
wasser verbunden sind und welche Risiken
unter anderem durch den Ausbau des Nils, die
Bewässerungswirtschaft und weitere externe
Faktoren mit sich bringen, wird im Folgenden
detailliert erläutert.

Chancen und Risiken der Nilwassernutzung

Der Nil eröffnet große Möglichkeiten für eine
Win-Win-Lösung aller beteiligten Parteien:
Von Nahrungsmittelproduktion, d.   h. Trink-
wassergewinnung, Ackerbau und Fischerei,
über Energiegewinnung zu diversen anderen
Nutzungsmöglichkeiten, u.   a. Transport und
Freizeit (Metwalli 2009:   120f.). Es ist festzu-
halten, dass die Verfügbarkeit von Nilwasser
stark mit der volkswirtschaftlichen Entwick-
lung und dem ökonomischen Wachstum eines
Landes verbunden ist (Fathelrahman 2009:
267). Die institutionellen Kooperationen, vor
allem die Nile Basin Initiative, fördern diese
Win-Win-Optionen. Nach dem Kalten Krieg
haben sich die Beziehungen der Anrainerstaa-
ten am Nil von einer politisch angespannten
Situation zu einem Dialog entwickelt und füh-
ren bisher auf Basis dieser Kooperationen zu
einer friedlichen Nutzung des Nilwassers (El-
Din Amer et al. 2005: 11ff.). Das größte wirt-
schaftliche Potenzial für die Nilregion ist das
Nilwasser selbst, das meist als kostenlose Ware
für die Bewässerungswirtschaft eingesetzt
wird (Metwalli 2009: 87f.). Diese Wasserwirt-
schaft kann zu einer „totalen Ausbeutung des
Wasserangebots führen“ (Metwalli 2009: 74).
Hinzu kommt auch die Fischerei im Nildelta
als bedeutsamer Wirtschaftssektor für Ägyp-
ten. Der Ausbau des Nils, vor allem durch den
Assuan-Hochstaudamm, ermöglicht einen rela-
tiv sicheren Abfluss von mindestens 70  % des
durchschnittlichen Abflusses (UNESCO 2004:
25ff.). Auf der einen Seite können seit den
1960er Jahren in Ägypten Dürreperioden
überbrückt und Überschwemmungen abge-
wendet werden. Auf der anderen Seite war
über Jahrtausende hinweg die jährliche Über-
schwemmung des Niltals mit dem erodierten
fruchtbaren Nilschlamm die Grundlage für die
ägyptische Landwirtschaft gewesen. Somit för-
dert die fluviale Erosion des Blauen Nils, ver-
ursacht durch ein starkes Gefälle, jedes Jahr
über 200  Mio.   t Sediment aus dem äthiopi-
schen Hochland in den Süden Ägyptens bis in

den Nassersee am Assuan-Staudamm. Nach
Angaben von Prunier (2009: 180) werden die
Turbinen des Assuan-Staudamms im Süden
Ägyptens aufgrund dessen im Zeitraum von
2020-2030 „verstopfen“. Letztendlich führt
der Nilausbau zu einer Verringerung der
Nährstoffkonzentrationen im Unterlauf, da das
fruchtbare Sediment nicht mehr auf die Felder
gelangt. Vor allem im Nildelta führt dies zu
gravierenden Folgen: Die Fischerei muss große
Einbußen hinnehmen und die Landwirte sind
gezwungen Kunstdünger und Agrochemie ein-
zusetzen (Prunier 2009: 184; Metwalli 2009:
34f.). Des Weiteren verursacht der Einsatz von
Agrochemikalien verstärkt die Boden- und
Grundwasserverseuchung (Tahalawi et al.
2007 nach Fathelrahman 2009: 265). Dagegen
ermöglicht der Ausbau des Nils mit moderner
Bewässerungstechnik seit den 1960er Jahren
einen ganzjährigen Anbau von Feldfrüchten,
wodurch im Jahr bis zu drei Ernten erzielt
werden können. Diese Veränderungen führten
zu steigenden Ernteerträge pro Hektar, was
eine Ernährungssicherung, vor allem für
Ägypten, vorerst ermöglichte (Metwalli 2009:
26). Die Bewässerungswirtschaft hat neben
dem enormen Einsatz von Agrochemikalien in
Ägypten die Erträge der Feldfrüchte u. a. von
Weizen, Reis und Mais seit 1952 um ein Viel-
faches steigern können (vgl. Abb.   2) (Prunier
2009: 205). Hinzu ermöglichte die Bewässe-
rungswirtschaft auch eine Ausweitung der
landwirtschaftlichen Flächen. Seit 1821 ist die
Anbaufläche von 1 ,2  Mio.   ha auf 3,5  Mio. ha
(2000) gestiegen (Prunier 2009: 202).
Doch welche weiteren Risiken und welche
Entwicklungspotenziale gehen mit dem Aus-
bau des Nils und der Bewässerungswirtschaft
einher? Die natürliche Verdunstung des Nil-
wassers ist eines der zentralen Probleme der
Wasserbilanz am Nil. Große natürliche Ver-
luste des Wassers entstehen vor allem im
Sudd, dem Sumpfgebiet des Südsudans (UN-
ESCO 2004: 25ff.). Dort verdunsten alleine
60  % des Abflusses des Weißen Nils. Baumaß-
nahmen wie der Jonglei-Kanal könnten diese
„Verluste“ minimieren, doch die ökologischen,
aber auch sozioökonomischen Folgen sind bis-
her nicht abzuschätzen. Der umfangreiche
Ausbau des Nils, besonders der Assuan-Stau-
damm, steigern die Verdunstungsraten sehr
stark (vgl. Abb.   1 ). Somit evaporieren alleine
im Nassersee jährlich rund 10  Mrd.   m³/a, ca.
12  % der gesamten Verdunstungsmenge am
Nil. Die hohe Verdunstungsrate und die inten-

Der Nil und seine Nutzung: Chance oder Risiko für die Region? |
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sive Bewässerungswirtschaft verursachen auch
die Versalzung der Böden und der Grundwas-
serleiter. Diese ist zu einem gravierenden öko-
logischen Risiko und Problem in der Nilregion
geworden. Somit sind bis heute bereits ca.
37  % der landwirtschaftlich nutzbaren Flächen
in der Nilregion versalzen bzw. degradiert
(Prunier 2009: 208). Hinzu liegen Teile des
Nildeltas, in dem die ägyptische Agrarproduk-
tion konzentriert ist, unter dem Meeresspiegel,
der durch den Klimawandel stetig steigt
(3–5  mm/a) (Agrawala 2004: 6ff.). Es kommt
bereits seit Jahrzehnten in manchen Küstenre-
gionen zu einer verheerenden Salzintrusion
(Baumann 1995). Schlussendlich verkleinern
Urbanisierungsprozesse und die damit verbun-
dene Versiegelung von Böden und Degradie-
rung in der Nilregion die landwirtschaftlichen
Nutzflächen. Bis heute sind nur 5  % der Fläche
des ägyptischen Staats agrarwirtschaftlich er-
tragreich, wobei bereits 3,7  % genutzt werden

(World Bank 2010). Landknappheit entwickelt
sich aus diesem Grund zu einem der größten
Probleme des Landes. Das bereits erläuterte
Toshka-Projekt ist somit eine Maßnahme die
Landknappheit zu verringern und die Nah-
rungsmittelsicherheit zu ermöglichen. Die
Nachhaltigkeit dieses Projektes ist jedoch
stark zu bezweifeln, da Unmengen an Wasser
ineffizient eingesetzt werden, verdunsten und
Wüstenböden versalzen. Außer Ägypten profi-
tieren auch die anderen Anrainerstaaten vom
Nil, historisch und naturräumlich bedingt je-
doch in einem deutlich geringeren Umfang. In
Äthiopien beispielsweise haben nur 26  % der
ländlichen Bevölkerung Zugang zu Trinkwas-
ser, nur 3  % der landwirtschaftlich genutzten
Flächen werden bewässert, obwohl der Groß-
teil des Nilwassers hierher stammt (World
Bank ​2010; Prunier 2009: 217). Somit ist das
Potenzial der Nilwassernutzung, vor allem der
Bewässerungslandwirtschaft in Äthiopien, äu-

Abbildung 3: Agrarwirtschaftliche und demographische Entwicklung in
Ägypten, Quelle: verändert nach Müller-Mahn 2011: 111
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ßerst hoch. Doch die naturräumlichen Gege-
benheiten und besonders die politische und
wirtschaftliche Instabilität des Landes behin-
dern die Modernisierung der Landwirtschaft.
Der Sudan hat ebenfalls großes Interesse seine
Bewässerungswirtschaft auszubauen, da bisher
nur ca. 15–20  % der landwirtschaftlichen Flä-
chen bewässert werden (Prunier 2009: 216).
Die Wasserkraft ist als erneuerbare Energie-
quelle, ähnlich wie die exportorientierte Nah-
rungsmittelproduktion, immer wichtiger ge-
worden. Das hydroelektrische Potenzial des
Nils ist mit etwa einem Prozent so gut wie gar
nicht ausgeschöpft (El-Din Armer et al. 2005:
7). Nur Ägypten hat seine bisherigen Kapazi-
täten für Wasserkraft fast vollständig ausge-
reizt und deckt damit 23  % seiner nationalen
Stromversorgung ab. Somit besteht für Ägyp-
ten neben der Nahrungsmittelproduktion auch
eine nationale energietechnische Abhängigkeit
vom Nil. Doch das größte hydroelektrische
Potential weist Äthiopien mit ca. 58  % des ge-
samten Potentials von ca. 30.000  MW auf
(Prunier 2009: 218).

Neben dem Ausbau und der Nutzung des
Nils beeinflussen noch viele weitere Faktoren
die gesamte Nilregion. Im Folgenden werden
die Faktoren Klimawandel, demographische
Entwicklung, geopolitische Lage und globaler
Agrarmarkt genauer betrachtet.
Der Klimawandel ist ein natürlicher Prozess,
aber ein anthropogen verstärktes Risiko, vor
allem aber eines, das noch nicht genau abzu-
schätzen ist und somit einer besonderen Un-
tersuchung unterzogen werden sollte. Im Jah-
re 2007 wies der Intergovernmental Panel on
Climate Change (IPPC) in seinem Bericht auf
eine steigende Gefahr bzw. ein steigendes Ri-
siko von Wasserknappheit für die wachsende
Bevölkerung in der Nilregion hin. Laut IPCC
wird der Region ein Temperaturanstieg von
2‑5  °C, eine Abnahme des Niederschlags von
ca. 1 mm/Tag (im Durchschnitt) und eine Ab-
nahme der Bodenfeuchte um ca. 2  % für das
Jahr 2080 vorhergesagt (Fathelrahman 2009:
257). Der Klimawandel wird den chronischen
Wassermangel in der Nilregion verschlimmern
und in einigen Regionen wie Ägypten zu ei-
nem absoluten Wasserstress führen (unter
500  m3 Wasser/a pro Kopf). Nach verschiede-
nen Klimaberechnungsmodellen für die Nilre-
gion ist es nicht sicher, ob der Nilabfluss und
die damit verbundene nutzbare Wassermenge
steigen oder sinken (ebd. : 265). Doch die bis-
herigen und aktuellen Beobachtungen zeigen,

dass die Abflussspende im Oberlauf stetig
sinkt, da der Viktoriasee seit 1990, trotz kon-
stanter Wasserentnahme, nicht mehr auf sein
Ausgangsniveau angestiegen ist (Prunier 2009:
223).

Demographische Entwicklung

Die erhöhte Nachfrage nach Wasser, basierend
auf der wirtschaftlichen Entwicklung und dem
starken Bevölkerungswachstum in der Region
(1 ,8 % – 3,4 %), führt dazu, dass die Anrai-
nerstaaten stetig mehr Wasser benötigen. Be-
sonders Ägypten mit ca. 81 Mio. Einwohnern
und einem Bevölkerungswachstum von ca.
1 ,7  % (World Bank 2010) verbraucht bereits
heute 94  % (2002) seiner erneuerbaren Was-
serressourcen (UNEP 2010: 75). Im Jahr 2020
wird die ägyptische Bevölkerung auf über
90  Mio. gestiegen sein und 2030 bereits über
100  Mio. Einwohner vorweisen (Prunier 2009:
202). Nach einer Vergleichsstudie aus dem
Jahr 2000 aller fünf großen Flusswasserein-
zugsgebiete der Welt ist die Nilregion wegen
der demographischen Entwicklung das Gebiet
mit den größten Wasserproblemen (Mennin-
ken 2010: 151f.). Diese Wasserknappheit wird
sich jedoch noch verschlimmern: Im Jahr
2000 waren noch etwa 1000  m3/a pro Kopf in
der Nilregion durchschnittlich verfügbar, im
Jahr 2025 werden es voraussichtlich nur noch
629  m3/a sein. Dies wird unter Mitwirkung
des Klimawandels zu absolutem Wasserstress
vor allem in den Ballungszentren führen (UN-
ESCO 2004: 24ff.). Nach Prognosen von Hopp
(2004 nach Metwalli 2009: 82) wird in der
Nilregion in den kommenden 20 Jahren etwa
20  Mrd.   m3/a mehr Wasser benötigt, um die
steigende Nachfrage zu befriedigen. Eine
mögliche Folge ist die Ausweitung der Ver-
wendung von nicht erneuerbaren Wasserres-
sourcen wie fossile Aquifer, hier der nubische
Aquifer in Ägypten (Tahalawi et al. 2007 nach
Fathelrahman 2009: 265). Doch ebenso wird
die Wasserwiedernutzung, d. h. Abwasserrei-
nigung, vorangetrieben. Somit könnte die
Wasseraufbereitung durch Kläranlagen die
Wasserproblematik zumindest lokal reduzie-
ren.
Trotz der bereits aufgezeigten herausragenden
Ertragssteigerungen (Steigerung der Ernteflä-
chen) und der teilweise irrationalen Auswei-
tungen der landwirtschaftlichen Anbauflächen
bis in die Wüste, ist die Agrarflächen pro Kopf
von 0,3  ha (1821) auf 0,048  ha (2000) pro
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Kopf gesunken (Prunier 2009: 203) (vgl.
Abb.   3). Folglich ist die Nahrungsmittelsiche-
rung langfristig durch die demographische
Entwicklung gefährdet. Es ist zu beachten,
dass die Agrarfläche nicht den Ernteflächen
entsprechen, da mehrere Ernten pro Jahr
möglich sind.

Geopolitische Lage in der Region

Die geopolitischen Verhältnisse sind in der Re-
gion seit Jahrzehnten, wie bereits beschrieben,
auf Grund der teilweise starken Abhängigkei-
ten vom Nilwasser sehr angespannt. Ägypten
ist auf der einen Seite eine ökonomische re-
gionale Macht und auf der anderen Seite auf
eine intensive kooperative Hydropolitik ange-
wiesen (Prunier 2009: 178). Die Abhängig-
keitsrate für Ägypten liegt bei 96,9  %, da nur
23  m3 Wasser/a pro Kopf intern als Abfluss
generiert werden. Ebenso ist der Sudan
(76,9  %) höchst abhängig von den Oberanrai-
nern (World Bank 2010). Die steigende Ab-
hängigkeit und Nachfrage von Ägypten führt
voraussichtlich zu sich verschärfenden Span-
nungen in der Region (Prunier 2009; Fathel-
rahman 2009). Ägypten besteht stets auf sein
historisches Recht, auf den 1959 festgelegten
Anteil des Nilwassers von 66  % (Prunier 2009:
189). Auch auf der Ebene der internationalen
Institutionen ist dieses Anrecht präsent und le-
gitimiert: Ohne die Zustimmung Ägyptens be-
willigt die Weltbank oder der IWF (Internatio-
nale Währungsfond) keine Gelder für Äthiopi-
ens Wasserkraftwerke (ebd. : 229). Der Sudan
dagegen, der als Verbündeter im Kampf gegen
Äthiopien von Ägypten benutzt wurde, hat im
Vergleich zu Ägypten neben dem Nilwasser
noch andere Wasserressourcen wie Nieder-
schlagswasser und umfangreiche Aquifersyste-
me und ist daher nicht vollständig an das Nil-
wasser gebunden (ebd. : 215). Die anderen
Staaten haben in der Gesamtheit keine bedeu-
tende Relation zur Nilnutzung. Dennoch
wächst ihr Interesse, den Nil auch gegen den
Willen Ägyptens intensiver in Wert zu setzen.
Uganda plant seit langem den Ausbau seiner
Wasserkraftanlagen, Äthiopien beginnt mit
dem Bau von großen Wasserkraftwerken und
Tansania hat 2004 einen Bewässerungskanal
gebaut, um Wasser des Viktoriasees zu nutzen
(Waterbury 2002: 4ff. ; Prunier 2009: 200).

Doch um auf die Eingangsfrage zurück zu
kommen: Werden diese geopolitischen Span-
nungen und Provokationen zu einem Wasser-

krieg führen? Nach Prunier (2009: 231 ) wird
niemals ein offener Krieg zwischen den Staa-
ten, besonders Ägypten und Äthiopien, statt-
finden. Ägypten hat zwar immer wieder sei-
nen Willen bekräftigt, bei der Gefährdung sei-
ner Wasserressourcen durch Andere in den
Krieg zu ziehen, doch scheinen dies nur An-
drohungen zu sein (Okoth-Owiro 2004).
Ebenso sieht Menniken (2010: 231f.) eine
friedliche Lösung, wie sie die NBI anstrebt, für
realistisch. Allerdings könnten die aktuellen
Entwicklungen im Nahen Osten, in Ägypten,
im Südsudan, in Somalia, der Klimawandel
und nicht zuletzt die innenpolitisch instabile
Lage Ägyptens zu einem kriegerischen Kon-
flikt zwischen den Staaten führen. Des Weite-
ren könnte man die Nile Basin Initiative als
gescheitert ansehen, da sich Ägypten und der
Sudan nach elf Jahren weigern eine koopera-
tive Lösung anzustreben. Nun haben sechs
Oberanrainer ein neues Abkommen, das River
Nile Cooperative Framework Agreement un-
terzeichnet, dass zu neuen Spannungen in der
Region führen könnte (Jammoul 2011 ).

Globaler Agrarmakt

Die Liberalisierung des Weltmarktes für
Agrargüter führte in den letzten Jahrzehnten
dazu, dass beispielsweise Ägypten eine äu-
ßerst exportorientierte Agrarpolitik betreibt.
Diese Fehlpolitik hat dafür gesorgt, dass heute
60  % (1993) des ägyptischen Weizenbedarfs
importiert werden (Prunier 2009: 206). Heute
ist Ägypten weltweit zum größten Weizenim-
porteur (7,2 Mio. t/a, AWO 2011) geworden
und ist somit vollkommen abhängig vom glo-
balen Agrarmarkt (Metwalli 2009: 76). Die
Nahrungsmittelunsicherheit Ägyptens ist
schlussendlich keine regionale Debatte mehr
und endete in den letzten Jahren in sozialen
Aufständen (Drescher/Gerold 2010). Mit dem
liberalisierten und kapitalorientierten Agrar-
markt sind jedoch weitere Probleme verbun-
den. Exportgüter, wie hochpreisige Anbaupro-
dukte sogenannte „high-value-crops“ und cash
crops (Metwalli 2009: 52), wie beispielsweise
Zuckerrohr und Reis, werden verstärkt nach-
gefragt. Diese sorgen auf der einen Seite für
Einkommen, aber auf der anderen Seite führen
sie wegen des steigenden Wasserverbrauchs
pro Hektar zu einer äußerst ineffizienten Was-
sernutzung (Metwalli 2009: 62f.). Der Wandel
der Anbauformen von traditionellen kleinbäu-
erlichen Betrieben zu großbetrieblichen Struk-
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turen der Agrobusiness-Konzerne lässt sich
ebenfalls durch den neuen globalen Agrar-
markt feststellen. Damit geht eine kapitalin-
tensive Landwirtschaft einher, die durch einen
hohen Einsatz von Technologie (Maschinen
und Agrochemikalien) geprägt ist. Das welt-
weite Phänomen „land grabbing“ (Baxter
2011 : 44) ist mit diesem Trend stark ver-
knüpft. Hierbei kaufen Staaten, Konzerne oder
Investmentfonds fruchtbares Agrarland, meist
in Entwicklungs- und Schwellenländern. Die
damit verbundenen Ziele sind sehr verschie-
den: Ernährungssicherung für den heimischen
Markt, Gewinnmaximierung oder Wertanlage.
Die Folgen sind jedoch die gleichen: Enteig-
nung, ländliche Verarmung, Menschenrechts-
verletzungen und Landflucht (Dittrich 2010).
Speziell in der Nilregion werden in Ägypten,
Äthiopien und dem Sudan Agrarflächen ge-
kauft oder über lange Zeiträume verpachtet
(Menninken 2010: 154ff.). Beispielsweise wird
das Toshka-Projekt Ägypten zum Großteil von
einem Konzessionär, einem Saudi-Milliardär,
finanziert (Prunier 2009: 207f.). Besonders
nach der weltweiten Nahrungsmittelkrise
2008 sind die Spekulationen und damit der
„Run auf die afrikanischen Böden“ (Baxter
2011 : 45) losgelöst worden (Gertel 2010). In
der Zeit der Finanzkrise ist Agrarland als si-
chere Anlagemöglichkeit „wie Gold, nur bes-
ser“ (Mayer 2009 nach Baxter 2011 : 45). Be-
sonders in Äthiopien hat sich das Land Grab-
bing zu einem paradoxen Phänomen entwi-
ckelt. Auf der einen Seite versucht Äthiopien
insgesamt 3 Mio. ha Agrarland zu verpachten,
obwohl bisher nur 5 Mio. ha agrarwirtschaftli-
ch genutzt werden. Es sind bereits 600.000 ha
auf diese Weise an andere Länder vergeben
worden. Auf der anderen Seite bezieht das
Land nach der Dürrekatastrophe im Jahr 2011
Nahrungsmittelhilfen für 6,2 Mio. Menschen
(Baxter 2011 : 44).

Schluss

In diesem Beitrag wurden viele Aspekte aufge-
führt, die zeigen, dass die Debatte um den Nil
und um seine Nutzung mehr als nur eine Fra-
ge des Wassers ist. Die Nilwassernutzung und
die Region werden in Zeiten von Nahrungs-
mittel-, Finanz- und Wasserkrisen durch den
globalen Finanzmarkt, den globalen Agrar-
markt und die international agierenden Akteu-
re beeinflusst und gelenkt. Die demographi-
sche Entwicklung am Nil, der Klimawandel

und der steigende Bedarf an Ressourcen
(Land, Wasser und Energie) machen die Nilre-
gion zu einem Gebiet mit vielen Konfliktfel-
dern und Risiken. Ein direkter Wasserkrieg ist
vorerst jedoch eher auszuschließen, aber die
geopolitische Lage bleibt angespannt. Die auf-
gezeigten ökologischen, sozialen und politi-
schen Risiken der Region wurden anscheinend
durch die politischen Entscheidungsträger so-
gar erkannt. Dies zeigt unter anderem die Ki-
gali Declaration (2011 ) der NBI, die für eine
bessere Zusammenarbeit der Anrainer plä-
diert, um die Hauptrisiken bzgl. des Klima-
wandels, hohen Bevölkerungswachstums, der
Wasser- und Landknappheit, Nahrungsmittel-
unsicherheit und des steigenden Bedarfs an
Nahrungsmitteln zu bekämpfen (NBI-Forum
2011). Es ist festzuhalten, dass die Nilregion,
wie beschrieben, große Möglichkeiten für eine
friedliche Entwicklung hat. Das größte Po-
tenzial der Nilwassernutzung liegt in der Be-
wässerungswirtschaft und in der Energiege-
winnung für alle Länder der Region. Mehrere
Wirtschafts- und Entwicklungskooperationen,
die im Zuge der hydropolitischen Debatte ent-
standen sind, wirken sich positiv auf die ge-
meinsame Nutzung aus (Ribbe/Ahmed 2006:
1 ). Deren Potenziale und positive Effekte sind
noch nicht vollends ausgeschöpft. Eine Win-
Win-Situation für alle Anrainerstaaten bleibt
aber vermutlich eher eine Vision der Nile Ba-
sin Initiative (NBI), da sich nicht alle Staaten
für eine kooperative Lösung einsetzen (Prunier
2009: 189). Ägypten dominiert wegen seinem
selbst ernannten historischen Recht die Hy-
dropolitik des Nils, wodurch die friedlichen
Nutzungspotentiale hypothetisch wirken. Doch
dieses Machtmonopol Ägyptens bröckelt: Die
ägyptische Wirtschaft schrumpft und die poli-
tische Lage ist in den letzten Jahren darüber
hinaus durch Terrorismus und die Finanzkrise
verwundbar geworden (Le Monde diplomati-
que 2009: 124f.). Vor allem die Jasmin Revo-
lution hat die innenpolitische Lage des Landes
weiter instabilisiert. Letztlich wurde die recht-
liche Legitimität der Nilverträge von 1959 von
einer Studie der Konrad-Adenauer-Stiftung in
Frage gestellt (Okoth-Owiro 2004). Ein multi-
lateraler Vertrag zwischen allen Anrainern ist
aus diesem Grund dringendst notwendig, um
eine rechtliche Grundlage für eine nachhaltige
Nutzung zu schaffen (Prunier 2009: 200). Die
Chancen und Risiken, die mit dem Nil in der
Region verbunden sind, werden somit neben
den geographischen, demographischen und
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hydrologischen Rahmenbedingungen beson-
ders durch politische und rechtliche Bedin-
gungen geprägt. Daher ist nicht unbedingt der
Wassermangel das Risiko der Region, sondern
vielmehr die Politik Ägyptens, da diese an
dem Status quo festhält und dadurch jede ko-
operative Lösung verhindert (ebd. : 231 ). Die
Frage bleibt offen, wie lange Ägypten die Ini-
tiativen blockieren kann, welche Folgen die
Gründung des Südsudans und letztendlich die
ägyptische Revolution auf die Hydropolitik
des Nils haben werden (ebd. : 230). Bei der
Konferenz „Blue Peace for the Nile“ Ende Fe-
bruar 2012 in Zürich sagte Martin Dahinden,
Leiter der Direktion für Entwicklung und Zu-
sammenarbeit der Schweizerischen Eidgenos-
senschaft, treffend: „Water is an astonishingly
complex and subtile force shaping our future.
In front of water crisis, ‚business as usual‘ in
water management will undermine the human
development, economic growth, and national
security in the Nile region“ (Dahinden
2012:   4).
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Eine wachsende Bedrohung der Ressource Trink-
wasser, die jedoch in der breiten Öffentlichkeit
wenig Beachtung gefunden hat, entsteht durch die
Kontamination mit Hormonen und anderen endo-
krin wirksamen Substanzen. Um aktuelle und zu-
künftige Gefährdungen von Grundwasser und
Fließgewässern verstehen und verhindern zu kön-
nen, bedarf es der Erforschung von Verlagerungs-,
Sorptions- und Desorptionsprozessen dieser Sub-
stanzen in Böden.
Im Folgenden liegt der Fokus auf der Untersu-

chung der Frage, welche Kontaminationsgefahr
von verschiedenen in der Landwirtschaft genutz-
ten Wirtschaftsdüngern für den Pfad Boden-
Grundwasser und damit letztlich auch für das
Trinkwasser ausgeht.

1. Einleitung – Relevanz des Themas
und einige Hintergründe

Unbelastetes Wasser ist eine Grundvorausset-
zung einer nachhaltigen Entwicklung der Ge-
sellschaft (Gehring 2004: 1 ), was auch durch
die Aufnahme in die UN-Milleniumsziele (Uni-
ted Nations o.J.) betont wird. Dabei dient das
Grundwasser in den meisten Ländern der Welt
als wichtigste Quelle der Trinkwassergewin-
nung (BVGWW 2005; DFG 2003; Reinstorf
2007: 1 ). So werden in Deutschland etwa
65  % des Trinkwassers aus Grundwasser ge-
wonnen (DVGW 2006: 5). Die Ressource
Grundwasser kann durch diffuse und punktu-
elle Schadstoffeinträge infolge von anthropo-
genen Einflüssen kontaminiert werden. Auf-
grund von zunehmenden Stoffeinträgen be-
steht die Gefahr, diese Einflüsse auf die Trink-
wasserressourcen in Industrieländern zu
unterschätzen bzw. zu vernachlässigen. Um-
fangreiche Untersuchungen von Ternes (2001)
haben nachgewiesen, dass bereits viele Um-
weltchemikalien, darunter auch endokrin
wirksame Arzneimittel, in den deutschen Flüs-
sen als ubiquitär verbreitet angesehen werden
müssen. In den USA wurde von Loraine und
Pettigrove (2006) Ähnliches herausgefunden.

Aber auch das Grundwasser, das zunächst

durch die darüber befindlichen Substrat-
schichten gut geschützt scheint, kann konta-
miniert werden. Neben der Infiltration von
Oberflächenwasser in einen benachbarten
Grundwasserleiter ist auch die Verlagerung
mit dem Bodenwasser im Rahmen des im
BBodSchG definierten Pfades Boden-Grund-
wasser möglich.

Insbesondere in landwirtschaftlich genutz-
ten Regionen werden über organische Dünge-
mittel eine Vielzahl von chemischen Substan-
zen wie Hormone in den Boden eingetragen,
die je nach Bodeneigenschaften ins Grundwas-
ser gelangen können (Antoniadis/Alloway
2002; Hao et al. 2008; Wershaw et al. 1969;
Casey et al. 2003; Fan et al. 2007).

In diesem Zusammenhang wird schon seit
einigen Jahren erforscht, in wie weit der Bo-
den als Filter in Bezug auf Hormone funktio-
niert und welche Faktoren das beeinflussen
(u.a. Kienz 1993; Sonnenschein et al. 1998;
Stumpe 2009). Diese Frage ist von besonderer
Bedeutung, weil bereits kleinste Mengen von
Hormonen einen extrem hohen Wirkungsgrad
zeigen (Beck et al. 2003). So stellten Casey et
al. schon 2003 fest, dass es essenziell wichtig
ist, den Verbleib und den Transport von
Östrogenen im Boden zu verstehen, um ihren
schädlichen Einfluss auf Böden, Oberflächen-
und Grundwasserressourcen abschätzen zu
können.

2. Hintergrund – Hormone in der Umwelt
und im Trinkwasser

Die Auswirkungen von unnatürlich hohen
Hormonkonzentrationen in der Umwelt sind
sehr vielfältig. Sie reichen von unmerklichen
und reversiblen Änderungen bis hin zu
schwerwiegenden und permanenten Entwick-
lungsstörungen und schweren Krankheiten wie
Krebs, Unfruchtbarkeit und Missbildungen
(Gehring 2004; Stumpe 2009; Diamanti-Kan-
darakis et al. 2009). Betroffen sind naturge-
mäß v.a. die Sexualorgane, das Fortpflan-
zungs-, aber auch das Immunsystem. Bereits
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bei Konzentrationen von 1   ng/l im Wasser
können Auswirkungen an Wildtierbeständen
beobachtet werden (Umweltbundesamt 2011).
Besonders aufsehenerregende Beobachtungen
waren der Rückgang der Alligatorpopulation
in Florida um ca. 90  % (Reder 2003) sowie
der Rückgang von Regenbogenforellen (Um-
weltinstitut München o.J.) in Großbritannien
und weiteren Wildfischbeständen (Stumpe
2009). Aber auch nicht-aquatische Lebewesen
sind gefährdet. Beispielsweise wurden sowohl
das Balzverhalten als auch das Immunsystem
von Staren in Südwestengland durch das Fres-
sen von Würmern aus Kläranlagen, die mit
Östrogenen kontaminiert waren, negativ be-
einflusst (Renz 2008; BUND 2001).
Diese Veränderungen in aquatischen Ökosys-
temen sowie die zunehmenden Fortpflan-
zungsschwierigkeiten beim Menschen werden
von der Öffentlichkeit den hohen Konzentra-
tionen von künstlichen Östrogenen in der
Wasser zugeschrieben (Wise et al. 2011 ). Die-
se Annahme liegt insofern nahe, da die Ver-
schreibung von Medikamenten aus der Wirk-
stoffgruppe der „Urogenitalsystem und Sexual-
hormone“ zwischen 2002 und 2009 allein in
Deutschland um 11   % zugenommen hat (Um-
weltbundesamt 2011). Einen großen Anteil an
diesen Verordnungen haben Verhütungsmittel.
Die Präparate enthalten synthetische Hormo-
ne, die bisher in dieser Form in Ökosystemen
nicht vorgekommen sind und sich aufgrund
ihrer Eigenschaften in der Natur anreichern
(Gehring 2004: 24).
Auch die Tatsache, dass in Deutschland mehr-
fach künstliches Östrogen im Trinkwasser
nachgewiesen werden konnte, wobei die ge-
messenen Konzentrationen bis zu 0,5  ng/l er-
reichten, rückte das Thema mehr und mehr in
den Fokus der Öffentlichkeit (Umweltbundes-
amt 2011 ; Kuch/Ballschmiter 2001). Studien
und Modellierungen haben jedoch ergeben,
dass der Anteil der Östrogene aus Kontrazepti-
va zu vernachlässigen ist (Wise et al. 2011 ).
Demnach muss es weitere Quellen geben, die
zu den hohen Konzentrationen in aquatischen
Ökosystemen und im Trinkwasser führen.

Besonders hohe Konzentrationen natürli-
cher Östrogene wurden in Grundwasserleitern
landwirtschaftlich geprägter Gebiete nachge-
wiesen (Wise et al. 2011 ). Entsprechende Stu-
dien für künstliche Hormone stehen noch aus.
Da jedoch auch Tieren künstliche Hormone
verabreicht werden und Klärschlamm auf
landwirtschaftlich genutzten Flächen als Dün-

ger genutzt wird, ist es wichtig nachzuvollzie-
hen, wie synthetische Hormone im Boden ver-
lagert werden.

3. Theoretischer Hintergrund – Co-Transport
organischer Schadstoffe durch DOC

In Studien wurde bereits nachgewiesen, dass
Pflanzenschutzmittel und andere hydrophobe
organische Schadstoffe, wie z.B. PCB und PAK
durch die Anwesenheit von DOC eine ver-
mehrte Verlagerung erfahren (Döhring/Mar-
schner 1997). Die organischen Schadstoffe
werden i.d.R. zunächst im humosen Oberbo-
den angereichert, treten aber, unter geeigne-
ten Bedingungen, mit der gelösten organi-
schen Substanz in der Bodenlösung in Wech-
selwirkung und können so verlagert werden.
Wichtige Parameter, die den Transport von
organischen Schadstoffen in Verbindung mit
DOC beeinflussen, sind die Zusammensetzung
der Bodenlösung sowie die Eigenschaften des
DOC und der pH-Wert (ebd.). Werden die hy-
drophoben organischen Schadstoffe an den
meist größeren und hydrophoberen Makro-
molekülen des DOC gebunden, erleichtert
bzw. ermöglicht dies den Transport der
Schadstoffe. Ohne einen derartigen Co-Trans-
port käme es in den meisten Fällen zu Reak-
tionen mit der Bodenmatrix, v.a. den negati-
ven Bindungsplätzen der Ton- und Schluff-
fraktion, was einen Transport verhindern wür-
de (Wershaw et al. 1969; Marschner 1999).
Begünstigt wird dieser Co-Transport durch
niedrige pH-Werte in der Lösung, da die Ma-
kromoleküle bei niedrigem pH-Wert intermo-
lekulare Wasserstoffbrückenbindungen ausbil-
den und so größere Aggregate bilden können,
wodurch die DOC-Polarität sinkt und zu einer
Steigerung des Sorptionsvermögens führt
(Marschner 1999).

4. Der Säulenversuch – Das Hormon

Bei 17α-Ethinylestradiol (EE2; Abbildung 1),
das im Fokus der Untersuchungen steht, han-
delt es sich um ein synthetisches Steroidhor-
mon, genauer ein hochwirksames, syntheti-
sches Östrogen (Hanc/Padr 1979), das haupt-
sächlich in der Humanmedizin zur Empfäng-
nisverhütung und zur Östrogen-Therapie
eingesetzt wird. Präparate, die EE2 enthalten,
fanden seit ihrer Einführung in den 1960er
Jahren weltweit eine zunehmende Verbrei-
tung. Allein in Deutschland nehmen ca. sieben
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Millionen Frauen täglich eines der 155 auf
dem Markt zugelassenen hormonellen Verhü-
tungspräparate ein (Thomazo 2009; Rote Liste
2009). Obwohl in Deutschland der Einsatz von
Hormonen in der Veterinärmedizin streng ge-
regelt ist, gelangt das Hormon dennoch neben
Klärschlämmen auch über Stallmist und Gülle
in den Boden, da das Hormon illegal, zum Bei-
spiel als Masthilfe, zum Einsatz kommt (Backe
1988; Casey et al. 2003). Synthetisch herge-
stelltes Ethinylestradiol weist einige chemi-
sche und pharmakologische Besonderheiten
auf, die das Hormon unverändert den Körper
passieren und somit bei voller Wirksamkeit in
Ökosysteme gelangen lassen (Gehring 2004;
Gross 2009; Karow 2005).

4.1 Der Säulenversuch – Beschreibung des Aufbaues
und der Materialien

Zentraler Bestandteil beider Säulenversuche
ist die ipm-isc-Laborbodensäulenanlage der
emc-GmbH (Abbildung 2).

Die in einem zylindrischen Probengefäß be-
findliche Bodenprobe wird durch eine im Säu-
lenkopf befindliche Beregnungsanlage mit Lö-
sung beregnet. Am Fuß der Säule ermöglicht
eine poröse Platte ein gleichmäßiges Austreten
des Eluats. Im Gegensatz zu DIN-Verfahren er-
folgt somit der Lösungstransport von oben und
nicht von unten.

Die im Versuch zum Einsatz gebrachte
DOC-Lösung des ersten Versuches wurde aus
getrocknetem Rinderstallmist gewonnen, in-
dem er in einer Pflanzenmühle gemahlen und
in Portionen á 25 g in 500 ml Reinstwasser für
60 Minuten geschüttelt wurde, um die Auswa-
schung von DOC aus Stallmist, der als Wirt-
schaftsdünger eingesetzt wurde, zu simulieren.
Anschließend erfolgte eine Feinfiltrierung auf
0,45 µm (Zsolnay 1996). Eine weitere Charak-
terisierung der DOC-Bestandteile erfolgte
nicht, da sie mit den zur Verfügung stehenden
Analysemethoden nicht möglich war. Daher
ist die spezielle DOC-Charakteristik nicht Be-
standteil der weiteren Überlegungen.

Um ein Extremszenario abbilden zu können,
wurde der DOC-Gehalt der Lösung auf
500  mg/l verdünnt, da in realen Böden bisher
maximale eluierbare DOC-Konzentrationen
von etwas über 300 mg/l gemessen wurden
(Jones et al. 2008: 1044). Die effektive Kon-
zentration wurde mit 427,95 mg/l ermittelt.
Zur Verhinderung des DOC-Abbaues wurde
die Lösung zusätzlich mit 10 mg/l Natriuma-
zid (NaN

3
) versetzt. Zur Ermittlung der EE2-

Konzentration wurde ein mittels radioaktivem
14C -markiertes Hormon verwendet, wodurch
sich die Konzentration aus der in einem β-
Counter gemessenen Radioaktivität ableiten
ließ. Im ersten Versuch wurden zwei Proben-
gutzylinder mit exakt der gleichen Menge
Sand und den in Tabelle 1 aufgetragenen Sub-
strateigenschaften befüllt.

Abbildung 1: 17α-Ethinylestradiol,
Quelle: nach STUMPE & MARSCHNER 2007

Abbildung 2: Aufbau der Laborsäulenanlage,
Quelle: eigene Aufnahme
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Säule 1 Säule 2

Porenvolumen [cm3] 765 719,5

Porenvolumen [%] 45,6 42,9

Volumen des befüllten
Bereiches [cm3] 1679,1 1679,1

Lagerungsdichte [g/cm3] 2,7 2,6

Tabelle 1: Substrateigenschaften in den Säulen,
Quelle: Eigene Darstellung 2012

Der erste Versuch sollte klären, ob eine Ab-
hängigkeit zwischen dem Transportverhalten
von EE2 und der Anwesenheit von DOC be-
steht. Um den Transportvergleich durchführen
zu können, wurde eine Säule mit einer Lösung
aus EE2 und Reinstwasser (Säule 1 ) und die
andere mit einer Lösung aus EE2 und DOC
(Säule 2) jeweils mit einem Puls von ca. 20
Stunden beregnet (ähnlich bei Das et al.
2004).

Dazu wurden jeweils 50 µl des in Ethanol
gelösten Hormons in 300 ml Reinstwasser und
in 300 ml DOC-Lösung gegeben, woraus sich
die in Tabelle 2 dargestellten Konzentrationen
ergaben.

Reinstw.- DOC-
Hormon-Lsg. Hormon-Lsg.

Radioaktivität
[DPM] (0,2 ml) 13.412 13.177

Radioaktivität
[Bq] (0,2 ml) 224 220

Radioaktivität
[Bq] (1 ml) 1 .118 1 .098

Radioaktivität
[Bq] (300 ml) 335.304 329.423

Menge Hormon
[ng] (300 ml) 52.580 51 .658

Tabelle 2: Charakterisierung der Beregnungslösungen mit Hormon,
Quelle: Eigene Darstellung 2012

Nach dem 20-stündigen Puls wurde die Bereg-
nung mit Reinstwasser (Säule 1 ) bzw. mit
DOC-Lösung (Säule 2) fortgesetzt. Für den
zweiten Versuch wurde eine Säule mit 1 .635 g
reinem, aufbereitetem Sand gefüllt. Die zweite
Säule enthielt 1 .090 g des gleichen Sandes
und zudem 545 g eines sandigen Bodens. Der
Boden wurde zudem mit Klärschlamm ver-
mischt, um auf die Ergebnisse der ersten Ver-
suche aufbauen zu können, indem eine DOC-
Quelle in das System eingebracht wurde. Die
zugegebene Menge des Klärschlammes ergab
sich aus dem Richtwert nach der Düngemittel-
verordnung von 100 kg/ha/a Stickstoff, wor-
aus sich eine Menge von 52,91 g Klärschlamm
auf 4 kg Boden ergab.

Die Verwendung von Sand als inertem Trä-
germaterial wurde notwendig, da für eine
vollständige Säulenfüllung zum Zeitpunkt der
Versuchsdurchführung nicht ausreichend Bo-
denmaterial zur Verfügung stand und ein ein-
wandfreier Betrieb der verwendeten Säule ei-
ne Mindestfüllung benötigte. Ein inertes Ma-
terial als Trägermaterial wurde ausgewählt,
weil Wechselwirkungen zwischen Trägermate-
rial und Hormon sowie DOC minimiert wer-
den sollten, damit die erzielten Ergebnisse di-
rekt auf die Prozesse im Bodenmaterial bezo-
gen werden konnten. Die Aufbereitung des
Sandes erfolgte durch die Behandlung mit
H

2
O

2
zur Zerstörung der beinhaltenden orga-

nischen Substanz, sowie mit HCl zur Entfer-
nung der die Quarzkörner umgebenden Eisen-
beläge. Die Eigenschaften der verwendeten
Substrate können Tabelle 4 entnommen wer-
den. Die Beregnung der Bodensäulen erfolgte
analog zu Versuch 1 mit EE2-Lösung bei einer
Konzentration von 0,24 µg/ml, jedoch ohne
gelösten DOC. Die Konzentrationsbestimmung
erfolgte in Mischproben aus jeweils 4 Stunden
Eluatgewinnung.

4.2 Ergebnisse

Für die Auswertung des Hormonversuchs wur-
den Durchbruchskurven erstellt, die auf der x-
Achse das durchflossene Porenvolumen dar-
stellen, während auf der y-Achse die ausgetre-
tene Menge des Hormons im Eluat in µg/ml
aufgetragen wurde (vgl. Abbildung 3).

Wie aus Abbildung 3 zu entnehmen, ist die
erste messbare Menge des Hormons sowohl
aus der „Reinstwasser-Säule“ als auch aus der
„DOC-Säule“ bei etwas über 0,8 PV ausgetre-
ten. Danach zeigt sich im weiteren Verlauf für
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die „DOC-Säule“ eine leichte Verzögerung ge-
genüber der „Reinstwasser-Säule“, was aber
darauf zurück zu führen ist, dass das Hormon
mit dem DOC durch Säule 1 perkolierte, die
schon im Tracerversuch gegenüber Säule 2 ei-
ne Verzögerung aufwies. Die größte Konzen-
tration des EE2 wurde im Eluat der Reinstwas-
ser-Säule mit 0,069 µg/ml nach 1 ,34 ausge-
tauschten Porenvolumen nachgewiesen. An
der DOC-Säule betrug die höchste nachgewie-
sene Konzentration im Eluat 0,064 µg/ml nach
1 ,43 ausgetauschten Porenvolumen. Bis zum
Ende des Versuches wurden nach wie vor
messbare Konzentrationen des Hormons im
Eluat der Säulen nachgewiesen, was darauf
schließen lässt, dass sich noch transportables

EE2 in der Säule befindet. Unterstützt wird
diese Vermutung durch eine Bilanzierung von
gegebener Hormonmenge und im Eluat nach-
gewiesener Hormonmenge, die in Tabelle 4
dargestellt wird.

Bei diesem Versuch wird an keiner der bei-
den Säulen im Eluat auch nur annähernd die
Ausgangskonzentration der Beregnungslösung
erreicht.

Sowohl das Ergebnis der Bilanz als auch die
geringen Anteile der Ausgangskonzentration,
die maximal im Eluat gemessen werden, zei-
gen deutlich, dass es bei diesem Versuch zu
einer Wechselwirkung zwischen Beregnungs-
lösung und durchflossenem Substrat kommt.
Aufbauend auf diesen Erkenntnissen wurden

Substrat Gley-Podsol Sand Klärschlamm

Körnung [Gew-%]

Sand 93,63 99,7

Schluff 3,56 0,3

Ton 2,8 0

pH (0,01 MCaCl
2
) 5,1 6,6 7,97

C
org

(%) 1 ,72 0 22,3

N (%) 0,2 0 3,8

C/N 8,6 0 5,87

DOC [mg/l] 2043,5

Tabelle 3: Gegenüberstellung der Substratparameter des zweiten Versuches

Abbildung 3: Durchbruchskurven Versuch 1, Quelle: Eigene Darstellung 2012
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weitere Versuche durchgeführt, die die Über-
prüfung der Substratabhängigkeit beim Trans-
portverhalten zum Ziel hatte.

Der Konzentrationsanstieg in der mit Sand
gefüllten Säule beginnt bereits nach 0,5
durchflossenem Porenvolumen und erreicht
sein Maximum nach 1 ,5 PV mit 0,24 µg/l. An-
schließend folgt ein relativ langsames Abklin-
gen der Konzentration, die nach Beenden der
Säulenversuche noch bei 0,01 µg/l liegt. Der
Vergleich mit dem Tracer zeigt eine Verschie-
bung des Konzentrationsmaximums nach hin-
ten, sowie die Verlangsamung des Konzentra-
tionsrückganges. Im Gegensatz zu Säule 1 ver-
läuft der Konzentrationsanstieg in der mit Bo-
den gefüllten Säule etwas schneller. Er beginnt
ebenfalls bei ca. 0,5 PV, erreicht jedoch be-
reits nach ca. 1 ,5 PV eine Maximalkonzentra-

tion von 0,15 µg/l, die somit fast 1 ,6 mal
niedriger liegt als in Säule 1 . Der Konzentrati-
onsrückgang verläuft hingegen sehr viel lang-
samer. So ist nach Ende der Versuchsdauer
noch etwas weniger als die maximale Konzen-
tration im Eluat zu finden. Weiterhin fällt ein
Einbruch der Konzentration nach ca. 3,5 PV
mit erneutem Anstieg nach ca. 4,5 PV auf.
Dieser Einbruch lässt sich jedoch auf Messfeh-
ler zurückführen. Die Vermutung liegt nahe,
dass noch große Restmengen EE2 im Boden
vorhanden sind.

4.3 Diskussion

Beim Vergleich der Zeitpunkte des ersten
Durchbruchs im ersten Versuch zeigt sich,
dass die Anwesenheit von DOC keinen frühe-

Reinstwasser-Säule DOC-Säule

gegebene Menge in µg 52,58 51 ,66

ausgetretene Menge in µg 31 ,69 32,03

in der Säule verbliebene Menge in µg 20,89 19,63

ausgetretener Anteil in % 60,27 62,00

Tabelle 4: Bilanz Hormonversuch 1, Quelle: Eigene Berechnungen 2009

Abbildung 4: Konzentrationsverlauf im Eluat des Versuches 2, Quelle: Eigene Darstellung 2012
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ren Durchbruch des Hormons verursacht. Geht
man davon aus, dass die Verzögerung bei der
„DOC-Säule“ (Säule 1 ) auf die etwas geringere
Förderrate zurückzuführen ist, hätte der
Durchbruch bei exakt gleichen Förderraten et-
wa gleichzeitig stattgefunden. Der Transport
des Hormons ist durch die Gegenwart von
DOC also nicht beschleunigt worden. Unter-
stützt wird diese Erkenntnis noch durch einen
Vergleich der Hormon-Durchbruchskurven mit
den Bromid-Durchbruchskurven. Dieser Ver-
gleich zeigt, dass der Hormon-Durchbruch in
beiden Säulen etwa zur gleichen Zeit stattfin-
det wie der des Bromids. Das lässt darauf
schließen, dass ein Teil des applizierten Hor-
mons bei der zugegebenen Menge unabhängig
davon, ob sich auch DOC im System befindet,
wie der konservative Tracer allein durch die
Wasserbewegung im Boden transportiert wird
(Abbildung 5 und 6).

Der Kurvenvergleich zeigt jedoch auch, dass
nicht die gesamte Menge des Hormons die
Säulen ähnlich einem konservativen Tracer
passiert, was an den deutlich flacheren und
gestreckteren Kurven für das Hormon im Ver-
gleich zu den Tracerkurven erkennbar ist
(Hartge/Horn 1999). Dieser Verlauf ist mit
Sorptionsprozessen an die hydrophoben Struk-
turen der Bodenmatrix erklärbar. Das im Ver-
gleich zum konservativen Tracer nach hinten

verschobene Konzentrationsmaximum deutet
ebenfalls ein Passieren des Hormons erst nach
Sättigung der Sorptionsplätze an.

Da dieses jedoch für beide Säulen gleicher-
maßen gilt, kann hieraus kein Einfluss des
DOC abgeleitet werden, obwohl derartige Ein-
flüsse für viele andere Stoffe bekannt sind
(Marschner 1999; Antoniadis/Alloway 2002;

Das et al. 2004). Auch lässt sich hier kein
Einfluss auf die Gesamtmenge des transpor-
tierten EE2 feststellen. Der Vergleich der Mas-
sebilanzen zeigt, dass in Anwesenheit von
DOC mit 62,00 % etwas mehr EE2 im Eluat
der Säule nachgewiesen werden konnte als in
Abwesenheit von DOC. Hier liegt die Wieder-
findung nur bei 60,27 %. Aus diesen Differen-
zen lassen sich jedoch keine signifikanten Un-
terschiede in der Transportkapazität ableiten.
Tendenziell scheint DOC die transportierte
Menge des Hormons im Bereich von wenigen
Prozent zu erhöhen. Auch dieses Ergebnis
überrascht, da entsprechend der Kenntnisse
über den Co-Transport von hydrophoben Stof-
fen durch DOC (Marschner 1999) und über die
Konkurrenz von DOC gegenüber hydrophoben
Stoffen um Sorptionsplätze (Antoniadis/Allo-
way 2002) in Gegenwart von DOC eine signi-
fikant größere Menge des Hormon wieder aus
der Säule hätte austreten müssen. Eine große
Menge immobiler organischer Substanz hätte

Abbildung 5: Durchbruchskurven Säule 1 (Hormon + DOC), Quelle: Eigene Darstellung 2012
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eine Erklärung für dieses Phänomen bieten
können (Zsolnay 1996), kann jedoch aufgrund
des verwendeten Substrates ausgeschlossen
werden. Eine mögliche Erklärung für den feh-
lenden Co-Transport könnte eine Immobilisie-
rung des DOC nach der Dosierung auf die Säu-
len sein. So könnten sich die freien DOC-Mole-
küle zu größeren Einheiten zusammenschlie-
ßen, die sich wiederum an die Matrix anlagern
und so eine Verlagerung verhindern.

Der fehlende Einfluss des DOC auf die
Transportgeschwindigkeit konnte in den wei-
teren Versuchen nicht bestätigt werden. So
zeigte sich in beiden Säulen im Vergleich zum
Tracer ein leicht beschleunigter Durchbruch
des EE2, der einzig durch die Gegenwart von
DOC zu erklären ist. Makroporenfluss als ein-
zig verbleibender anderer transportbeschleu-
nigender Faktor kann durch den Vergleich mit
dem Tracer ausgeschlossen werden. Das hohe
Sorptions- und Retentionsvermögen der orga-
nischen Substanz im Boden kann jedoch bestä-
tigt werden. Beide Versuche zeigen durch ein
deutlich verzögertes Abflachen der Konzentra-
tion einen Einfluss der Matrix auf das Trans-
portverhalten. So scheint z.B. in Säule 1 (Ab-
bildung  5) der größte Teil des EE2 mittels
nicht-reaktivem Transportes verlagert zu wer-
den. Das langsame Abflachen der Durch-
bruchskurve wäre aufgrund der zuvor ausge-
schlossenen fehlenden Reaktivität mangels

vorhandener Bindungsplätze auf Diffussions-
prozesse in der Bodenmatrix zurückzuführen.
Hierbei wird die Bodenlösung in Bereiche des
Substrates mit geringeren Porendurchmessern
verlagert und von hier aus erst nach Nachlas-
sen der Konzentration im Massenfluss wieder
freigesetzt. Da Diffusionsprozesse im Vergleich
zum Massenfluss sehr langsam ablaufen,
könnte der Kurvenverlauf so erklärt werden.
Allerdings ist die Diffusion überraschend stark
ausgeprägt, da aufgrund der sehr gleichmäßig
verteilten Korngrößen ein geringer Einfluss
erwartet wurde. Hinzu kommt, dass die Diffu-
sion ebenfalls in der Tracerkurve sichtbar sein
müsste, weshalb dieser Prozess wohl hier
nicht zum beschriebenen Verlauf der Durch-
bruchskurve beiträgt.

Der Einfluss der organischen Substanz ist
allerdings aufgrund der stark verringerten
Konzentration und der sehr viel größeren Ver-
zögerung im Konzentrationsverlauf der Säu-
le  2 deutlich zu erkennen (Das et al. 2004).
Zwar ist aufgrund von Messfehlern und Da-
tenlücken am Ende des Versuches eine Bilan-
zierung des EE2 nicht möglich, jedoch lassen
die insgesamt sehr geringen Konzentrationen
im Eluat den Schluss zu, dass bedeutende Tei-
le des EE2 im Boden verbleiben. Dies kann so-
mit nur mit Reaktionsprozessen des EE2 mit
der organischen Substanz erklärt werden. So
scheint auch der zweigipfelige Verlauf in Säu-

Abbildung 6: Durchbruchskurven Säule 2 (Hormon + Reinstwasser) , Quelle: Eigene Darstellung 2012
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le 2 ein Hinweis auf Sorptionsprozesse zu sein
(Hillel 1998), da diese nach einer bestimmten
Latenzzeit reversibel sind und somit den er-
neuten Konzentrationsanstieg erklären.

Eine weitere mögliche Erklärung für die
Unterschiede des DOC-Einflusses zwischen den
beiden Versuchen ist der pH-Wert. Im ersten
Versuch wurde er bei 7 stabilisiert, wohinge-
gen im zweiten Versuch der Ausgangswert des
Gley-Podsols von 5,1 beibehalten wurde.
Niedrige pH-Werte beeinflusst nach Marschner
(1999) die Sorptionseigenschaften des DOC
positiv im Bezug zu hydrophoben Substanzen,
wohingegen ein Wert von 7 die Mobilität er-
höhe. Hinzu kommt, dass die Herkunft des
DOC von entscheidender Bedeutung für dessen
Zusammensetzung ist (Yano et al. 2000).
Einen möglichen Hinweis auf derartige Pro-
zesse stellt das Transportverhalten in Säule 2
des zweiten Versuches dar. Hier wurden einzig
weitere DOC-Quellen mit wahrscheinlich an-
derer Zusammensetzung als in den übrigen
Versuchen verwandt. Der verwandte DOC aus
Gülle und Klärschlamm könnte seinerseits an
die Bodenmatrix sorbieren und für den Trans-
port nicht weiter zur Verfügung stehen (Mar-
schner 1999), was eine Erklärung für den feh-
lenden Einfluss wäre.

Allerdings war die Zusammensetzung des
DOC in den vorliegenden Fällen mit den zur
Verfügung stehenden Mitteln nicht bestimm-
bar, so dass es hier weiterer Untersuchungen
bedarf. Vor dem Hintergrund dieser Ergebnis-
se kann der Einfluss des DOC auf den Trans-
port von EE2 nicht definitiv ausgeschlossen
werden. Ein weiterer Faktor, der bisher nicht
betrachtet wurde, ist die mit 167 µg/l relativ
hohe Konzentration des Hormons in der Be-
regnungslösung. Diese könnte andere Prozesse
überlagern und somit die Interpretation der
Ergebnisse weiter erschweren.

5. Fazit und Ausblick

Die Ergebnisse der durchgeführten Versuche
lassen keine allgemeingültige Aussage zum
Einfluss von DOC aus verschiedenen Wirt-
schaftsdüngern auf den Transport von EE2 im
Boden zu. Vielmehr sind die Ergebnisse des
ersten Versuchs dem Versuchsdesign – mit ei-
nem pH-Wert von pH 7, ohne bodenbürtigen
DOC und einer sehr hohen Hormonkonzentra-
tion in der Lösung – geschuldet, wie sich in
Versuch 2 bereits andeutet. So zeigen die Er-
gebnisse des zweiten Versuches möglicherwei-

se einen durch DOC verstärkten Transport im
Makroporenfluss an. Die Versuche mit unter-
schiedlichen Substraten weisen allerdings
große Unsicherheiten auf und es bedarf im
Folgenden weiterer Untersuchungen mit wei-
teren Materialien. So sollten Versuche mit hö-
heren Ton- und Schluffgehalten folgen, um
deren Einfluss auf die Transporteigenschaften
weiter zu untersuchen, sowie Versuche zur
Bestimmung des Einflusses des pH-Wertes.
Auch die Konzentration des Hormons sollte in
Zukunft an die realen Verhältnisse angepasst
werden, um die ökotoxikologische Relevanz
der Ergebnisse besser einschätzen zu können.
Voraussetzung für diese Anpassung ist aller-
dings eine systematische Untersuchung zum
Einsatz von künstlichen Hormonen in der
Landwirtschaft. Sollte sich herausstellen, dass
der DOC aus Wirtschaftsdüngern in Verbin-
dung mit natürlichen Substraten und boden-
bürtigem DOC den Transport von EE2 aus
Stallmist, Gülle oder Klärschlamm in der Art
beeinflusst, dass messbare Konzentrationen in
die aquatischen Ökosysteme und damit in un-
sere Trinkwasserressourcen eingetragen wer-
den, besteht hier dringender Handlungsbedarf
zum Schutz der Ökosysteme und der mensch-
lichen Gesundheit.
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Die Rubrik Geowerkstatt und entgrenzt – vier
Ausgaben sind geschafft! Damit ist es viel-
leicht erstmals an der Zeit, einen Rückblick zu
wagen. In den vergangenen Ausgaben beinhal-
tete die Rubrik vor allem zwei Dinge: Berichte
zu Sommerschulen, Tagungen und weiteren,
spannenden Veranstaltungen rund um die
Geographie sowie Einblicke in innovative Se-
minare und Projekte an der Hochschule. Vom
Kollektiv orangotango, über die Verwendung
von Wikis und Geocaching in Lehrveranstal-
tungen bis hin zu begeisterten Erfahrungsbe-
richten von Sommerschulen abseits der Hörsä-
ale, ist die Geowerkstatt, als eine der Rubriken
von engrenzt, ein konsolidierter Anlaufpunkt
für Einreichungen, die sich durch praktisches
Geographie-Machen auszeichnen.

Auch in dieser Ausgabe möchten wir daran
anknüpfen. Los geht's mit einem Beitrag von
Ferdinand Stenglein von der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms Universität Bonn zum The-
ma ASA als eine Alternative in der entwick-
lungspolitischen Bildungsarbeit. Danach ent-
führt uns Katrin Ziewers von der Friedrich
Alexander Universität Erlangen-Nürnberg mit
ihren bildreichen Erzählungen zu einer Aus-
landsexkursion nach Botswana und Namibia –
und auch hier wird uns der Bezug zur unver-

zichtbaren Ressource Wasser einprägsam ver-
deutlicht. Es folgt der Bericht des gebürtigen
Brasilianers Otavio de Moraes Bonilha zu sei-
nen ganz persönlichen Eindrücken und Erleb-
nissen während der diesjährigen Sommeraka-
demie Hohenmölsen zum Thema „Unser Leben
mit der Kohle“ im Leipziger Südraum. Dem
schließen sich zwei weitere Berichterstattun-
gen zum Thema Sommerschulen an: Barbara
Hofer und Marianne Nitsch, beide Masterstu-
dentinnen an der Universität Graz, geben Ein-
blicke in die vierte internationale GEOREG-
NET Summer School in Prešov und Imme Lin-
demann von der Westfälischen Wilhelms-Uni-
versität Münster berichtet über die jüngst
vergangene Humangeographische Sommer-
schule zur Politischen Geographie. Natürlich
darf zu guter Letzt ein kurzes Resümee zum
IGC in Köln nicht fehlen! Darüber berichten
wird uns Helge Piepenburg von GeoDACH.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Euch das Re-
daktionsteam Geowerkstatt!

Franziska Bader

PS: Wir suchen immer Verstärkung! Wenn DU
Lust hast, bei uns mitzumachen, dann melde
DICH bei uns (redaktion@entgrenzt.de)!
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Das ASA-Programm als alternatives
Aktions- und Lernfeld der entwicklungs-
politischen Bildungsarbeit?

Ferdinand Stenglein
(Universität Bonn und bei ASA als Ehrenamtlicher aktiv)

ASA – Lernen – Erfahren – Bewegen. Das ist
der offizielle Leitspruch des ASA-Programms,
einem entwicklungspolitischen Bildungspro-
gramm, das Berufstätigen, Studierenden und
Auszubildenden durch ein Stipendium die
Chance gibt, ein Praktikum bei einer NRO
(Nichtregierungsorganisation) im südlichen
Ausland zu absolvieren. Ähnliches wird eini-
gen wenigen Teilnehmenden aus dem Süden1

in Deutschland ermöglicht. Das Programm be-
gann als eine studentische Initiative in den
1960er Jahren. Es hat sich seitdem jedoch im-
mer wieder verändert und beherbergt inzwi-
schen drei Programmtypen (Teilprogramme):
ASA-Basis-Programm, Süd-Nord-Programm
und ASApreneurs. Außerdem ist es Teil des
europäischen Netzwerks GLEN (Global Educa-
tion Network of European Leaders, ein Pro-
gramm, bei dem verschiedene Organisationen
aus unterschiedlichen europäischen Ländern
Freiwillige entsenden; ASA ist der deutsche
Partner des Netzwerks). Seit 2012 ist ASA
auch in die neue Struktur der deutschen Ent-
wicklungsorganisationen eingegliedert und
versammelt sich mit anderen Initiativen und
Programmen unter der Dachorganisation En-
gagement Global (ENGLO). Das ASA-Pro-
gramm wird überwiegend aus den Töpfen des
Bundes in Form des Bundesministeriums für
Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (BMZ) finanziert.

In diesem Artikel wird das Stipendiennetz-
werk ASA vorgestellt, bestimmte Prinzipien
und Ambivalenzen des Programms und seine
Bezüge zur Geographie aufgezeigt. Es wird
diskutiert, inwiefern das Programm eine Alter-
native in der entwicklungspolitischen Bil-
dungsarbeit darstellt.

Kritische Impulse durch paritätische Mitbestimmung

ASA hängt am staatlichen Tropf und doch ist
es anders: es funktioniert über paritätische
Mitbestimmung, was bei staatlich geförderten
Programmen eine Ausnahme darstellt. Das
heißt, dass die meisten Entscheidungen, die
bei ASA getroffen werden, zur Hälfte von ge-
wählten Ehrenamtlichenvertreter*innen mit-
getragen werden müssen. Dies betrifft auch
die strategische Ausrichtung des Programms
und Personalentscheidungen, die vom Bund
bezahlt werden. Verglichen mit anderen staat-
lich geförderten Stipendienprogrammen er-
langt ASA dadurch eine hohes Maß an Auto-
nomie und Mitbestimmung. ASA wird damit
zu einem großen Teil von ehrenamtlichem
Engagement getragen. Die Zusammenarbeit
von ehrenamtlichen mit staatlichen Akteu-
ren*innen ist dabei nicht immer einfach, da
insbesondere über die Ehrenamtlichen kriti-
sche Impulse globaler gesellschaftlicher Ent-
wicklungen im Programm aufgenommen, ak-
tiv weitergetragen oder gebildet werden. The-
men wie Institutioneller Rassismus, Critical
Whiteness, Sexismus, Post-Growth, Post-Deve-
lopment und Post-Kolonialismus bilden Kern-
bereiche des Programms, die nicht unbedingt
im Einklang mit staatlichen Politiken stehen.
Das heißt konkret, dass die Formen der Ent-
wicklungszusammenarbeit, wie sie von der
Bundesregierung gefördert und propagiert
werden, von den meisten Ehrenamtlichen bei
ASA abgelehnt, und nicht als Lösungsweg für
globale Probleme angesehen werden. Im Ge-
genteil, im ASA-Netzwerk herrscht die Sicht
vor, dass „Entwicklungszusammenarbeit“ die
globalen Ungleichgewichte und Unrechtsbe-
ziehungen verstärkt. Sie ist ein Baustein in der
Durchsetzung spezifisch deutscher Interessen.

Ambivalenz der entwicklungspolitischen Bildungsarbeit

Diese kritische Position gegenüber der eigenen
Identität als staatlich gefördertes entwick-
lungspolitisches Programm ist in sich ambiva-
lent, denn es werden durch die oben genann-
ten Kernthemen die Ziele, die Durchführung
und überhaupt die Existenz von Entwick-
lungszusammenarbeit scharf kritisiert. So ist
in den letzten Jahren im ASA-Ehrenamtli-
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1 : Mit „Süden“ werden die Räume verstanden, die klassischerweise als „Entwicklungsländer“ bezeichnet werden. Der
Begriff „Entwicklungsländer“ wird aufgrund seiner Machtgeladenheit und Normativität abgelehnt. Diese Ansicht fußt
auf der Post-Kolonialismus und Post-Development Debatte. Entsprechend dem „Süden“ wird in diesem Artikel von
„Norden“ gesprochen, wenn „Industrieländer“ gemeint sind.
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chennetzwerk verstärkt die Frage aufgeworfen
worden, warum man überhaupt drei Monate
ins Ausland gehen sollte, wenn das doch dazu
beiträgt, dass ungleiche Machtbeziehungen
zwischen Süden und Norden reproduziert wer-
den. Vorangetrieben wird dies insbesondere
dadurch, dass Freiwillige aus Deutschland und
der Schweiz die Möglichkeit erhalten ins süd-
liche Ausland zu gehen, dies jedoch umge-
kehrt nur sehr beschränkt möglich ist. Auf die-
ses Ungleichgewicht gibt es im Wesentlichen
zwei Antworten.

Das Süd-Nord-Programm, bei dem ein Sti-
pendiaten*innentandem aus Süd- und Nord-
teilnehmenden gebildet wird, versucht dieses
Ungleichgewicht abzumildern. Es ist jedoch in
seinem Umfang gegenüber dem klassischen
Basisprogramm, in dem ein Tandem aus dem
Norden in den Süden geht, wesentlich kleiner.
Diese Unterrepräsentation hängt vor allem mit
den Finanzierungsmöglichkeiten für ein derar-
tiges Programm zusammen. ASAPreneurs und
GLEN vertreten verschiedene Ansätze. Bei
ASAPreneurs werden Praktika in Unterneh-
men gemacht. GLEN ist ein europäisches Part-
nernetzwerk, bei dem Tandems von Personen
aus verschiedenen europäischen Ländern ge-
bildet werden.

Eine zweite Antwort auf das Ungleichge-
wicht eines wirklichen Austausches zwischen
Süden und Norden ist die für alle Stipendia-
ten*innen verpflichtende „Aktion Globales
Lernen“. Nach einem dreimonatigen Prakti-
kumsaufenthalt im globalen Süden muss von
jedem Teilnehmenden eine öffentliche Aktion
in Deutschland durchgeführt werden, die auf
eine Problematik globaler Zusammenhänge
aufmerksam macht. Dahinter steht die Idee,
den Auslandsaufenthalt als reflektiven Erfah-
rungsraum von globalen Zusammenhängen
dafür zu nutzen, sich im Norden zu engagieren
und Veränderungen anzustreben. Das ehren-
amtliche Netzwerk ASAs hilft dabei und bietet
die Chance, bestehende Initiativen an ver-
schiedenen Orten zusammenzubringen, sich
über Erfahrungen auszutauschen und Aktio-
nen zu starten. Im Kern des Programms – und
damit zurück zu dem genannten ASA-Leitsatz
– steht neben der eigenen Reflexion und Lern-
erfahrung ein aktionistisches Moment mit dem
Ziel, Veränderungen vor der eigenen Haustür
zu bewirken.

Dieser aktionistische Kern findet auch durch
das ehrenamtliche Netzwerk Ausdruck, denn
dort kann man sich weit über das Praktikum

hinaus in Europa engagieren, Aktionen auf die
Beine stellen, und dabei inhaltlich sowie me-
thodisch selbst viel lernen.

Der Ambivalenz von kritischer entwick-
lungspolitischer Bildungsarbeit können diese
Bestrebungen nicht gänzlich entkommen, den-
noch hat das Programm deutlich den An-
spruch Menschen dafür zu begeistern, das ei-
gene Lebensumfeld kritisch zu betrachten und
dort Veränderungen anzustreben. ASA will
damit keine Lebenslaufaufbesserungsmaschi-
ne, keine Hilfsorganisation und kein Projekt-
tourismusbüro darstellen.

Wie teilnehmen

Für prospektive Teilnehmende des ASA-Pro-
gramms sieht der Ablauf des Praktikums fol-
gendermaßen aus: Im Januar ist Bewerbungs-
schluss, wobei sich jede*r für ein, maximal
aber für zwei Projekte in einem der Program-
me bewerben kann. Dies könnte beispielsweise
für ein Projekt zur Umweltbildung in Brasili-
en, angesiedelt in einer lokalen brasilianischen
NRO, sein. Im Laufe des Januars und Februars
werden dann die Teilnehmenden (jeweils zwei
pro Projekt) von Ehrenamtlichen ausgewählt.
Darauf folgen zwei einwöchige Seminare,
durch die u.a. in die oben genannten Themen
eingeführt und emotional auf den Auslands-
aufenthalt vorbereitet wird. Bereits vor der
Ausreise sollte eine Miniaktion Globales Ler-
nen, also eine kleine Aktion zu globalen Zu-
sammenhängen, z.B. zur Reise einer Jeans
durchgeführt werden. Dabei wird die Jeans als
Produkt in ihrem ganzen Entstehungsprozess
thematisiert und so Sensibilität für globale
Zusammenhänge geschaffen. Nach der Rück-
kehr steht dann die Aktion Globales Lernen
an, welche auf dem Abschlussseminar im März
des Folgejahres vorgestellt wird.

Für eine Bewerbung empfiehlt es sich, die
Sprache des jeweiligen Gastlandes zu spre-
chen. Eine vormalige Erfahrung mit dem
Gastland ist jedoch keine Voraussetzung. Im
Gegenteil, es werden besonders Menschen er-
mutigt sich zu bewerben, die noch nicht au-
ßerhalb Europas tätig waren und Menschen,
die keinen akademischen Hintergrund haben.
Die angebotenen Projekte variieren von Jahr
zu Jahr und werden, wie die meisten Entwick-
lungen bei ASA, dezentral eingereicht. Eine
Voraussetzung ist, dass sie von einer lokalen
NRO getragen werden.

GeoWerkstatt |
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ASA und die Geographie

Angehende Geograph*innen bilden eine große
Gruppe innerhalb des ASA-Kosmos und der
Stipendiaten*innen, was mit der Bandbreite
möglicher Ausrichtungen im Geographiestudi-
um und der vielfältigen Angebotspallette der
Projekte in ASA zusammenhängt. Prädestiniert
sind insbesondere diejenigen, die sich mit
Geographischer Entwicklungsforschung, Poli-
tischer Geographie oder Globalisierungsfor-
schung auseinandersetzen. Doch prinzipiell
gilt: die eigenen Erfahrungen und Interessen
sollten zu den Anforderungen des spezifischen
Projekts passen.

Mit seinem Fokus auf globale Zusammen-
hänge und Globalem Lernen, also Multiper-
spektivität und Offenheit, berührt ASA origi-
när geographische Bereiche: Räume, deren Be-
ziehungen und das Brückenschlagen zwischen
verschiedenen Ansätzen des Sich-in-der-Welt-
befindens. Raum wird dabei nicht als „Contai-
ner“ thematisiert, sondern als Ort der Aus-
handlung und Machtbeziehungen, von denen
wir beeinflusst werden und auf die wir mit
unseren Handlungen Einfluss nehmen. Dies
entspricht geographischen Raumtheorien, wie
z.B. der von Henri Lefebvre.

Macht man sich unter dieser Prämisse be-
stimmte räumlicher Zusammenhänge bewusst,
werden Fragen aufgeworfen, die durchaus zu-
vor gelebte persönliche Glaubenssätze hinter-
fragen können; z.B. der häufig praktizierte
Faible vieler Geographen*innen Forschungen
im Ausland anzustreben: Was haben europäi-
sche und nordamerikanische Forschungsein-
richtungen, bzw. -projekte dort eigentlich zu
suchen? Wer erforscht da wen und in welche
Richtungen wird geforscht? Ist die europäisch-
akademische Ratio die einzige legitime Art,
Forschung zu definieren und zu betreiben?

ASA lehnt normativ aufgeladene Konstruk-
tionen und Zuschreibung von z.B. „unterent-
wickelt“/„entwickelt“ zu bestimmten Regio-
nen und die Probleme, bzw. entwicklungs-
technischen Lösungen, die damit erzeugt und
verbunden werden, ab. Es geht nicht darum,
entwicklungspolitisch zu missionieren. Das
Ziel des Auslandsaufenthalt ist es nicht, im Sü-
den mit der eigenen europäischen Expertise zu
helfen, und auf diese Art und Weise Symptom-
behandlung für fundamental ungerecht orga-
nisierte Weltbeziehungen zu leisten. Denn die
klassischen entwicklungspolitischen Ziele tra-
gen dazu bei, die „westliche“ dominante Welt-

sicht zu vertreten und sind somit selbst mit
Macht aufgeladen.

Bei ASA geht es hingegen darum, die Wir-
kungen der eigenen Handlungen auf andere
Orte im Kontext ihrer Eingebettetheit in glo-
bale Machtbeziehungen zu begreifen. Es sollen
verschiedene Perspektiven auf menschliches
Zusammenleben und Weltverstehen kennen
gelernt und angenommen werden. Ein Beispiel
hierfür ist die Inklusionsdebatte, nach der
„Behinderung“ nicht als defizitär von der be-
troffenen Person ausgehend gesehen wird,
sondern die dominante Gesellschaft in ihren
Strukturen und Institutionen des Ausschlusses.
Dies kann sich vielfältig äußern: z.B. an hohen
Bürgersteigen oder der Reduktion einer Person
auf körperliche oder geistige Merkmale. Sol-
che Perspektiven sollen aktiv bei ASA beteiligt
sein und allen Teilnehmenden ein erweitertes
Verständnis für Zusammenleben ermöglichen.

Zusammenfassend geht es also um das Hin-
terfragen des eigenen „Geographie-Machens“
in seinen globalen Bezügen, als auch im Sinne
einer kritisch-politischen Geographie, Konse-
quenzen für das eigene Handeln zu ziehen und
auf einer größeren Ebene Veränderungen ein-
zufordern.

ASA - Alternative oder Mainstream-Stipendium?

Immer wieder wird behauptet, ein Praktikum
bei ASA sei der Türöffner zu den großen Ent-
wicklungsorganisationen, wie der Gesellschaft
für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) oder
staatlichen Stellen, wie dem BMZ. Dort wird
ein Praktikum bei ASA in der Tat gerne gese-
hen und für einen Großteil der Stipendia-
ten*innen ist ASA auch mit dem Erhalt der
Teilnahmeurkunde abgehakt – und bleibt so-
mit ein persönliches Qualifizierungspro-
gramm.

Mit seinem Fokus auf das Aktivwerden im
Norden und der verpflichtenden Aktion Glo-
bales Lernen hebt es sich eindeutig von ande-
ren Praktika ab. Es bleibt aber dabei, dass ein
Großteil der Stipendiaten*innen drei Monate
im südlichen Ausland ein Praktikum absolviert
und damit zuvorderst sich selbst etwas Gutes
tut. Was aus den vermittelten Inhalten und
den angebotenen Möglichkeiten des weiteren
Engagements von den Teilnehmenden ge-
macht wird, hängt individuell von jedem*r ab.
Das große Plus des Programms: Trotz der
staatlich gesetzten Grenzen der Finanzierung,
verbunden mit bürokratischen Abläufen und

| GeoWerkstatt
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Rechenschaftspflichten, ist eine inhaltliche
und methodische Offenheit des Programms
weitgehend gewährleistet und Mechanismen
der ehrenamtlichen Kontrolle sind installiert.
Mitunter kann das sehr aufreibend sein und
lässt häufig den Eindruck entstehen, dass da-
durch allein die Energie der bei ASA Engagier-
ten absorbiert wird, d.h. dass ASA sich bestän-
dig um sich selbst dreht und dem Anspruch, an-
dere Menschen für Veränderungen ins Boot zu
holen, nicht gerecht wird. Dieser Vorwurf mag
teilweise berechtigt sein, aber es werden auch
immer wieder kleine bis sehr große Aktionen
durchgeführt, wie z.B. Sailing for Sustainabili-
ty, ein medienwirksamer Segeltörn in der Ost-
see. Darüber hinaus dient ASA vor allem auch
der Vernetzung von bereits existierenden In-
itiativen an verschiedenen Orten.

Wer schon in vielen Initiativen tätig ist, sich
beispielsweise intensiv mit rassistischer Bil-
dungsarbeit auseinandersetzt oder sich mit
neuen Formen der Ökonomie beschäftigt, wird
unter Umständen in seinem Thema nicht un-
bedingt etwas Neues bei ASA lernen – wahr-
scheinlich aber in anderen. Denn das Netz-
werk ist ein weites Sammelsurium an vielen
interessanten Menschen, an Ideen, lokalen Ini-
tiativen, an Diversität – und genau darin liegt
das Spannende und Schöne ASAs: erfahren,
vernetzen, zusammen handeln.

Ob dies nun eine Alternative zu anderen
Programmen der entwicklungspolitischen Bil-
dungsarbeit darstellt, lässt sich schwer beur-
teilen. Darüber kann sich jede*r selbst eine
Meinung bilden und ASA einfach ausprobie-
ren!

Für alle Interessierten:
http://www.asa-programm.de

Exkursionsbericht Botswana

Katrin Ziewers
(Friedrich Alexander Universität Erlangen-Nürnberg)

Im März 2012 machten sich 18 Student/innen
der Fachrichtung Geographie der Friedrich
Alexander Universität Erlangen-Nürnberg un-
ter der Leitung von Prof. Dr. Fred Krüger so-
wie Dr. Jussi Grießinger im Rahmen einer 30-
tägigen Exkursion auf den Weg ins südliche
Afrika – nach Namibia und Botswana.

Mabuasehube, 07. März, 14 Uhr: So manchem
Fahrer vibriert der ausgiebige Fahrtag in den
Handgelenken noch nach. Aufgrund der gest-
rigen Kalahari-Durchquerung von Ost nach
West ist heute ein fahrfreier Tag für unsere
Exkursionsgruppe. Ein jeder verbringt ihn auf
seine eigene Weise; die meisten genießen den
Ausblick auf die vor uns liegende Pfanne und
entspannen unter der botswanischen Sonne.
Die Hitze steht förmlich, vereinzelt laufen
Gnus und Springböcke vorüber, sonst bewegt
sich nichts. Eine einsame Windhose zieht über
die Pfanne hinweg, vielleicht wird es am
Abend Regen geben.

Am Campground selbst können wir die zu-
traulichen Erdhörnchen beobachten, die auf
der Suche nach Essen hin und her flitzen.
Trotz der anstrengenden Fahrt mit teils
schwierigen Dünenüberquerungen macht sich
Zufriedenheit breit und so mancher resümiert
über die gestrigen Ereignisse und Diskussio-
nen. Hingegen einschlägiger Darstellungen in
(Fach)Literatur, Reiseführern, Online-Reiseta-
gebüchern oder der freien Enzyklopädie Wiki-
pedia1 ist die Kalahari keine Wüste! So das Er-

Abbildung 1: Auf dem Weg durch die Kalahari, Foto: Oertelt 2012

1 : „Kalahari  (…) eine  Sandwüste  aus überwiegend feinpulverigem, rotem Sand“ (Freie Enzyklopädie Wikipedia
http://de.wikipedia.org/wiki/Kalahari, Zugriff: 22.05.12).  
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Abbildung 2: Windhose in Mabuasehube, Foto: Meyer 2012
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gebnis unserer Zwischensynthese.
Vielmehr ist sie eine Beckenlandschaft in

Mitten des südlichen Afrikas, in der sich wäh-
rend der vergangenen Jahrtausenden and ak-
kumulierte und unter atmosphärischen Ein-
flüssen verschiedene Böden entstanden, die im
Zusammenspiel mit Niederschlägen für das
nun sichtbare Savannenmosaik verantwortlich
sind. Dabei wurde der beschriebene Antago-
nismus zwischen Gehölzen und Gräsern inner-
halb einer Savanne auf unserer Kalaharidurch-
querung nicht immer gesichtet.

Abhängig davon welcher Savannenklassifi-
kation und -nomenklatur man folgt, sind in
der Kalahari mehrere Savannentypen zu fin-
den; dies liegt an den unterschiedlichen ökolo-
gischen Gegebenheiten. Art und Zusammen-
setzung der verschiedenen Typen werden von
Feuer, Beweidung, anthropogenen Einflüssen,
Ausgangssubstrat und maßgeblich von existie-
renden Niederschlägen bestimmt. Je nachdem
wie viel oder wenig Wasser zur Verfügung
steht, hat die Vegetation unterschiedliche An-
passungsmechanismen entwickelt: diese be-
ginnen beim einfachen Verdicken der Cuticula
oder des Stängels/Stamms und reichen über
die Möglichkeit zur Stomataschließung, Blatt-
oberflächenverkleinerung und Blattabwurf bis
zu speziell entwickelten Photosynthesevorgän-
gen, die nachts wenn die Transpiration am ge-
ringsten ist, angewendet werden. So die Theo-
rie, die an Universitäten und in Lehrbüchern
gelehrt wird.

Im Gelände ist all dies schon schwieriger zu
erkennen und darüber hinaus einzuordnen;
die gängige Untergliederung in Trocken-,
Dornstrauch- oder Feuchtsavanne konnte die
von uns durchfahrene Landschaft im März
2012 nur unzureichend beschreiben. Immer
wieder hielten wir auf unseren 300 Kilometern
durch die Kalahari an, observierten die uns
umgebende Landschaft, die Vegetation, die

Böden und diskutierten über das, was wir sa-
hen und wie es einzuordnen sei. An besonders
trockenen Standorten fiel uns dies leichter;
schwieriger wurde es an mäßig bis feuchten
Standorten, die nicht so recht mit unserem
Vorwissen in Einklang zu bringen und genau
einem Savannentypus zuzuordnen waren.
Sämtliches Theoriewissen, welches meistens
nur den Idealfall beschreibt, wird im Gelände
schnell hinfällig und so machte sich zunächst
große Ratlosigkeit breit.
Nach Impulsen seitens unserer Dozenten und
ausgiebigen Diskussionen in Kleingruppen
zeigte sich nun einmal mehr, dass die Kalahari
auf keinen Fall pauschal als Wüste bezeichnet
werden kann, sondern vielmehr als ein in ih-
rer Fläche sehr unterschiedlich gebildetes Mo-
saik aus verschiedensten Savannenformatio-
nen zu verstehen ist, die zusätzlich je nach
Standort, Jahreszeit und Niederschlagsreich-
tum anders aussehen und fließend ineinander
übergehen (siehe Abb. 3–5).

Aber nicht nur für verschiedene Ausprägun-
gen von Vegetation und Savannentypen istAbbildung 3: offene Gras-Baumsavanne, Foto: Ziewers 2012

Abbildung 4: offene Grassavanne, Foto: Ziewers 2012

Abbildung 5: Strauchsavanne, Foto: Ziewers 2012

| GeoWerkstatt
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Wasser ein bestimmendes Medium im südli-
chen Afrika. Vielmehr formte und formt es
noch immer die gesamte Landschaft: unter-
schiedliche Böden, geomorphologische Klein-
formen und Großeinheiten sowie zusätzlich
die Lage von Siedlungen.

Eine Kalahari-Durchquerung im Rahmen
der Exkursion Namibia/Botswana: nicht nur
landschaftlich aufregend und eindrucksvoll,
sondern darüber hinaus ein anschauliches Er-
lebnis, der unseren Blick schulte, unseren Ver-
stand für eine kritischere Auseinandersetzung
mit Wissen vorbereitete und uns den Mut gab,
scheinbar unantastbares Lehrbuchwissen zu
hinterfragen und anders auszulegen bzw. um
Praxiseindrücke zu erweitern.

Im Rahmen der Nachbereitung wurden un-
sere ganz persönlichen subjektiven Eindrücke,
die wir während 30 Tagen im südlichen Afrika
gewonnen haben, festgehalten und zusätzlich
um Theorie- und Praxiswissen erweitert (siehe
http://www.geographie.uni-erlangen.de/
projects/exnambots/index.html).

Sommerakademie der Kulturstiftung
Hohenmölsen (16.–21.09.2012):
„Unser Leben mit der Kohle“

Otavio de Moraes Bonilha (Universität Leipzig)

Die Sommerakademie verfolgt das Ziel „uni-
versitäre Lehre und Forschung mit Wirtschaft
und kommunaler Praxis“ in einen Dialog tre-
ten zu lassen. Inhaltlich fokussiert die Veran-
staltung auf die unterschiedlichen Facetten
und Problematiken des Bergbaus. So gab es im
Rahmen der Veranstaltung täglich wechselnde
Teilaspekte, die in verschiedenen Veranstal-
tungen und Besichtigungen bearbeitet und
abends in Gesprächsrunden mit Experten dis-
kutiert wurden. Insbesondere wurden dabei
dieses Jahr regionale Identität, Wertewandel
und Transformationsprozesse in Bezug auf die
Aspekte Kohle, Energiewende, Tourismus, In-
dustriekultur und Kulturlandschaftsentwick-
lung thematisiert.

Dabei handelte es sich nicht nur um eine
interessante und praxisorientierte Lehrveran-
staltung, sondern auch um eine tolle Gelegen-
heit, Kontakte für zukünftige Praktika und Ar-
beitsmöglichkeiten zu knüpfen. Neben dem
durchaus fordernden inhaltlichen Programm
dieser lehrreichen Woche hatte man auch die
Chance, viele nette Leute kennenzulernen.

Die Einführungsveranstaltung der Sommer-
akademie 2012 – unter Leitung von Herrn
Prof. Dr. Berkner – skizzierte den Ablauf der
Woche, gab erste Einblicke in die Region und
endete mit einem Abendessen in geselliger
Runde und entspannter Atmosphäre. Alter und
Fachrichtung der Teilnehmer waren sehr un-
terschiedlich gelagert: Es nahmen Schüler,
Studenten, Doktoranden, Professoren oder

Abbildung 6: Siedlung in der Kalahari, Foto: Ziewers 2012

Abbildung 7: durch Lösungsverwitterung generierte Lochkarren,
Foto: Ziewers 2012
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Fachleute verschiedener Bereiche, wie Geo-
graphie, Betriebswirtschaftslehre, Forstwissen-
schaft, Tourismus, Bergbau und Ingenieurwe-
sen teil. Am darauf folgenden Tag besuchten
wir den Tagebau Profen, der von der MIBRAG
(Mitteldeutsche Braunkohlengesellschaft mbH)
betrieben wird – eine Besichtigung, die für
mich, aus São Paulo (Brasilien) stammend,
welches keine solche Bergbaukultur besitzt,
besonders faszinierend war. Nicht nur die Ma-
schinen und ihre überwältigende Größe hin-
terließen einen nachhaltigen Eindruck, son-
dern auch das entstandene Loch, welches ei-
nes Tages beseitigt werden muss. Sicherlich
war mir das Leipziger Neuseenland vorher
schon bekannt und ich wusste, dass es durch
den Bergbau entstanden ist. Aber persönlich
zu sehen, wie alles noch vor einer Revitalisie-
rung aussehen kann, ist sehr beeindruckend.
An einem weiteren, sogenannten „Wandertag“
wurden wir in kleinere Gruppen eingeteilt und
zu unterschiedlichen Untersuchungsgebieten
geführt. In diesem Zusammenhang traf ich im
Bergbaumuseum Deuben auf einen ehemali-
gen Bergbauarbeiter der Region, der hier als
Elektriker gearbeitet hat. Diese Führung wur-
de zu einem unvergesslichen Erlebnis, da er
sehr lebendig von seinen persönlichen Erfah-
rungen berichtete. Auch der originalgetreue
Nachbau eines Untertagebaus im Keller war
für mich eine beeindruckende Erfahrung. Am
selben Tag fuhren wir noch nach Großgrimma
– einer Stadt, die kurz vor der bergbaulichen
Erschließung steht und sprichwörtlich darauf
wartet, dass die „Bagger kommen“. Dort trafen
wir einen Archäologen, der uns seinen Ar-
beitsplatz zeigte und eindrucksvoll über seine
Befunde erzählte:

Am Boden lag das Skelett eines Kindes, das
nach seiner Erfahrung ca. 12 Jahre alt war.
Uns kam es sehr eigenartig vor, dass es nicht
viel tiefer als 30 cm lag. Es stellte sich heraus,

dass es im Mittelalter üblich war, Kinder und
Jugendliche nicht tief zu begraben. Damals
wurden nur ältere Menschen tiefer beigesetzt,
so wie es heute immer noch Gültigkeit besitzt.
Neben diesem Kind zeigte er uns ebenso eine
dunkelgraue Marke auf dem Boden: der Hin-
weis für Gräber.

Mit einem letzten Projekt zum Thema „Auf
gute Nachbarschaft“ in Zusammenarbeit mit
den Kindern der KiTa „Anne Frank“ endete die
diesjährige SOMAK Woche.

Anhand der zahlreichen Diskussionen über
das „Leben mit der Kohle“ ist mir insbesonde-
re bewusst geworden, dass die Region kultu-
rell, ökonomisch und politisch eng mit dem
Bergbau verwoben ist: Die Einwohner arbeiten
direkt oder indirekt damit, sei es im Bergbau
selbst oder mit der verbliebenen und zu be-
spielenden Landschaft, wie beispielsweise in
der Tourismus- oder Weinbaubranche. Ein
paar Fragen sind dennoch offengeblieben: Was
geschieht mit dieser Region, falls die Energie-
wende bewirkt, dass der Braunkohleabbau
und die Kraftwerke der MIBRAG nicht mehr
rentabel erscheinen und abgeschaltet werden
müssen? Die gleiche Frage stellt sich für die
Zement-, Zuschlagstoff- und Betonfabrik von
LAFARGE. Kann dann die Region nur noch
vom Tourismus leben?

LAFARGE, zum Beispiel, bietet Stipendien
für Studenten an, die sich bereit erklären, in
der Region zu bleiben, um damit die Attrakti-
vität des Standorts für jüngere Generationen
zu erhöhen. Es ist jedoch zu früh vorherzusa-
gen, ob diese Initiative funktionieren wird.
Unabhängig davon ist eine innovative und
technologische Weiterentwicklung des Kohle-
kraftwerks und der Zementfabrik notwendig,
damit diese trotz Energiewende und gleichzei-
tigem Wettbewerbsdruck, den Anschluss an
die neuen, ökologischen Anforderungen nicht
verpassen.

| GeoWerkstatt
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GEOREGNET Sommerschule in
Prešov, Slowakei

Barbara Hofer (Universität Graz) &
Marianne Nitsch (Universität Graz)

Vom 3. bis 16. September 2012 fand die vierte
internationale GEOREGNET Summer School in
Prešov (Slowakei) statt. Das Netzwerk GEO-
REGNET verbindet 17 geographische Institute
aus Mittel-, Ost- und Südosteuropa. Die Som-
merschule soll dabei eine Ergänzung zum Stu-
dium sein, eine Möglichkeit im internationa-
len Rahmen Erfahrungen zu sammeln und so
den eigenen Horizont erweitern. Auch dieses
Jahr nahmen wieder Studenten aus Mittel-,
Ost- und Südosteuropa teil: Weißrussland, Po-
len, Tschechien, Österreich, Slowakei, Ungarn,
Slowenien, Kroatien, Serbien und Mazedonien.
Die Sommerschule ist zudem Bestandteil des

CEEPUS Programms und wurde vom Depart-
ment of Geography and Regional Development
der Prešovská Univerzita v Prešove organi-
siert. CEEPUS (Central European Exchange
Program for University Studies) ist ein multi-
laterales Austauschprogramm mit Mittel- und
Osteuropa, das 1995 von Österreich initiiert
wurde. Am CEEPUS Programm nehmen zu den
bereits genannten weitere Länder teil: Albani-
en, Bosnien-Herzegowina, Bulgarien, Rumäni-
en und Montenegro. Ebenfalls teilnahmebe-
rechtigt ist Kosovo mit der Universität Prishti-
na.

Das diesjährige Hauptthema widmete sich
„Geography as socially relevant discipline“.
Dazu hielten Lehrende aus Polen, Tschechien,
Slowakei, Österreich, Ungarn, Slowenien und
Kroatien Vorträge zu unterschiedlichen sozial
relevanten Themen aus verschiedenen Blick-
winkeln, wie beispielsweise Stadtentwicklung,
gesellschaftliche und räumliche Aspekte von
Sprache und Kultur, über Nachhaltigkeit bis
hin zu wirtschaftsgeographischen Untersu-
chungen von Outsourcing- und Offshoring-Ak-
tivitäten. Der räumliche Schwerpunkt der
Vorträge lag dabei insbesondere auf Mittel-
und Osteuropa, wobei die Referenten vor-
nehmlich von central europe sprachen. Die
Themen standen oft im Zusammenhang mit
dem postsozialistischen Transformationspro-
zess und den sich daraus ergebenden Heraus-
forderungen für Wirtschaft und Gesellschaft.
Das Programm wurde durch vier interessante
Exkursionen ergänzt: wir besuchten eine ehe-
malige Salzbergwerk in Solivar, die Stadt
Prešov, Uzghorod und Mukacheve in der
Ukraine, Levoča und die Zipser Burg sowie die
Hohe Tatra und zwei Romadörfer (z.B. Spisšký
Hrhov).

Die Aktivitäten der Sommerschule organi-
sierten jeweils universitätsangehörige oder
auch externe Personen, die über die örtliche
Situation sehr gut Bescheid wussten und die
Fragen der Studierenden kompetent beant-
worten konnten. Besonders hervorzuheben ist
die Exkursion in die Ukraine, da wir dort die
EU-Schengengrenze in Uzghorod besichtigen
konnten. Hier durften wir moderne, arbeits-
sowie zeitsparende Geräte zur Grenzkontrolle
in Augenschein nehmen: So gibt es einen zehn
Mio. Euro teuren Scanner, der LKW innerhalb
von fünf Minuten auf Schmuggelware durch-
leuchtet. Die Bilder werden in zehn bis fünf-
zehn Minuten am PC ausgewertet, wobei die
verschiedenen Spektralwerte in unterschiedli-
chen Farben dargestellt werden können. Die
manuelle Prüfung und Durchsuchung eines
LKW dauerte früher zwei Stunden. Mit dieser
Technologie ist es in einer Viertelstunde mög-
lich! Durch diese Technologie wird die Route
über Uzghorod in die Slowakei von Frachtfüh-
rern aus der Ukraine kommend, vermehrt ge-
wählt, da die Wartezeiten massiv verkürzt
werden konnten.

Besonders interessant waren auch die Vor-
träge von Professor Luděk Sýkora von der
Charles University in Prag. Er untersucht die
Stadtentwicklung nach dem Fall des Eisernen

Abbildung 1: 4th international Georegnet Summer School 2012 in
Prešov, Zipser Burg im Hintergrund, Foto: Nitsch 2012
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Vorhangs. Zuerst Kollektivierung und dann
Reprivatisierung nahmen wesentlichen Ein-
fluss auf Bebauung, Nutzung und Infrastruktur
des urbanen und suburbanen Raums vieler
mittel- und osteuropäischer Städte. In seinen
Vorträgen stellte er seine Arbeit im Bereich
dieser Entwicklung, ihre Auswirkungen auf
Wirtschaft, Gesellschaft und deren räumliche
Muster vor. So etwa ging er besonders auf die
Veränderung der Nutzung von Gebäuden in
Stadtzentren ein, welche während der sozialis-
tischen Periode wenig bis kaum erneuert wur-
den. Durch die Reprivatisierung entstand ein
Anreiz für Gebäudesanierungen und vermehr-
te kommerzielle Nutzung. Zudem wurden die-
se Studien mit GIS-gestützten Karten und Ab-
bildungen anschaulich ergänzt.

Für uns Österreicher war der Bezug zu
Transformationsprozessen in Mittel- und Ost-
europa sehr spannend, da wir uns bis dahin
nur sehr wenig damit auseinandergesetzt hat-
ten. Demnach war es besonders anregend und
hilfreich, dass sich in zahlreichen Gruppenar-
beiten die Studenten selbst in die Diskussion
einbringen und somit die eigenen Kenntnisse
und Erfahrungen erweitern konnten. So etwa
sollten wir in Kleingruppen die kulturellen
Grenzen Europas festlegen, was auf den zwei-
ten Blick eine schwierige Aufgabe darstellte:
Welche Parameter zieht man heran? Wie viele
Regionen soll man ausweisen? Wie viel Ge-
wicht hat die Geschichte? Dementsprechend
kamen viele verschiedene Versionen der
Grenzziehung zustande. Diese Übung kann
man leicht zu Hause nachmachen: man
braucht nur eine Europakarte – am besten ei-
ne mit den Staatsgrenzen – und schon kann es
losgehen!

Zusammenfassend können wir sagen, dass
sich uns durch die Sommerschule viele span-
nende und neue Perspektiven auf Mittel- und
Osteuropa eröffnet haben. Insbesondere die
intensive Auseinandersetzung mit dem Land
Slowakei war sehr lehrreich und überra-
schend. Zudem bekamen wir durch viele Ge-
spräche mit den Studenten aus den anderen
Teilnehmerländern einen guten Einblick in die
kulturelle Vielfalt der mittel- und osteuropäi-
schen Länder. So konnten wir viele unter-
schiedliche und nette Menschen kennenlernen
und wichtige Kontakte zu potenziellen Prakti-
ka und Studienmöglichkeiten knüpfen.

Die nächste GEOREGNET Sommerschule
findet 2013 an der Universität Krakau statt.

Am Rande der Forschungsfront – ein
Erfahrungsbericht zur Sommerschule
Politische Geographie 2012

Imme Julia Lindemann
(Westfälische Wilhelms-Universität Münster)

Am 3. Oktober 2012 – ein aus politisch-geo-
graphischer Perspektive treffendes Beispiel für
die räumliche, symbolische und geschichtliche
Aufladung eines Datums – begann die Som-
merschule Politische Geographie in Münster.
Rund 60 Teilnehmer_Innen aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz versammelten sich
im Seminargebäude der Universitäts- und
Landesbibliothek, um sich gemeinsam fünf
Tage intensiv mit den Theorien, Methodiken
und neueren Ansätzen der Politischen Geogra-
phie zu beschäftigen. Die Sommerschule war
die dritte Veranstaltung innerhalb einer Reihe,
die 2010 unter dem Label Humangeographi-
sche Sommerschulen – „Gesellschaft und
Raum“ gegründet wurde. Ziel der Veranstal-
tungen ist es, mit Studierenden und Do-
zent_Innen in einer angenehmen Atmosphäre
theoretische, methodologische und methodi-
sche Aspekte aktueller raum- und gesell-
schaftstheoretischer Debatten zu thematisie-
ren. Den Auftakt der Serie machte 2010 die
Sommerschule in Erlangen unter dem Motto
Diskurs und Raum. Gastgeber der zweiten
Veranstaltung zum Thema Gesellschaft-Um-
welt-Forschung in der Humangeographie war
2011 das Geographische Institut in Heidel-
berg.

Die Teilnehmer_Innen

Die Teilnehmer_Innen waren Doktorand_Innen
sowie Bachelor-, Master- und Diplomstudie-
rende aus verschiedenen Wissenschaftsdiszi-
plinen: von Geographie über Stadt- und Re-
gionalplanung, Politikwissenschaften, Volks-
wirtschaftslehre, Jura, Soziologie bis hin zu
den Wirtschaftswissenschaften. So diskutierte
eine bunt gemischte Gruppe die Themen aus
den unterschiedlichsten Perspektiven. Diese
Interdisziplinarität ist eine der herausragen-
den Besonderheiten der Sommerschule.

| GeoWerkstatt
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Das Programm

In seinem Eröffnungsvortrag verschaffte uns
Prof. Dr. Paul Reuber als Gastgeber einen
Überblick über die Grundlagen, aktuellen
Konzepte und Perspektiven der Politischen
Geographie. Wie vielfältig die Themen dieser
Disziplin im Spannungsfeld von Gesellschaft,
Raum und Macht sind und wo sie uns im All-
tag auf verschiedenen Maßstabsebenen begeg-
nen, wurde einführend auch an zahlreichen
einschlägigen Medienberichten deutlich, die
die Teilnehmer_Innen im Vorfeld sammelten.
Sie reichten vom Syrien-Konflikt über die Oc-
cupy-Bewegung, die Frage nach einer (natio-
nalen) Identität bis hin zur Homophobie in
Fußballstadien. Solche und andere raumbezo-
gene Fragestellungen mit gesellschaftlichem
Bezug sollten uns durch die gesamte Sommer-
schule hindurch begleiten. Aus den zu überge-
ordneten Themenblöcken zusammengefassten
Medienberichten leitete sich eine Gruppenar-
beit ab, die uns bis zum Ende der Sommer-
schule beschäftigte. Ziel war es, für das jewei-
lige Thema eine Projektskizze, die sich an den
formellen und inhaltlichen Auflagen eines
DFG-Antrags orientierte, aus dem Blickwinkel
eines bestimmten polit-geographischen Para-
digmas zu erarbeiten und dem Plenum in der
Abschlusssitzung zu präsentieren.

Das übrige Programm war vielfältig wie die
Disziplin selbst: Der Donnerstag stand ganz im
Zeichen der drei großen Paradigmen polit-
ökonomische, akteurszentrierte und poststruk-
turalistische Ansätze, die in kleineren Gruppen
erarbeitet wurden. In den darauffolgenden Ta-
gen fanden zahlreiche thematische Workshops
statt, die das ganze Spektrum der Politischen
Geographie erahnen ließen: Postkoloniale An-
sätze, Geographien der Gewalt, CriticalGIS
und Politische Ökologie der Finanzkrise waren
nur einige der angebotenen Sessions. Spätes-
tens hierbei wurde eine weitere Besonderheit
des (Lehr-)Formats Sommerschule deutlich:
Bei kaum einer anderen Veranstaltung hat
man die Gelegenheit, Themen, Paradigmen
und aktuelle Strömungen mit denjenigen Do-
zent_Innen zu erarbeiten, die auf diesen Ge-
bieten zu den gegenwärtig führenden Wissen-
schaftler_Innen zählen. So hatten wir die
Chance, im Laufe der Veranstaltung 22 Do-
zent_Innen aus drei Ländern kennenzulernen.
Ein weiteres Highlight der von der Volkswa-
genstiftung geförderten Sommerschule bildete
die Keynote-Lecture von Prof. Matt Hannah

von der Universität Aberystwyth in Großbri-
tannien. In seinem Vortrag über die Geogra-
phies of Power, Knowledge, Ignorance vermit-
telte er uns Einblicke in seine Forschungen
über die machtvolle Rolle von Nicht-Wissen
bzw. von unterdrücktem Wissen in raumbezo-
genen gesellschaftlichen Konflikten. Nach der
interessanten Lesung hatten wir Gelegenheit,
das Gesagte bei einem Imbiss und dem einen
oder anderen Glas Wein auf uns wirken zu
lassen …

Ein Fazit

Die Sommerschule ermöglicht aus vielerlei
Gründen einen besonderen (Lern-)Rahmen:
Zum einen können nach der Lektüre von Lese-
texten im „stillen Kämmerlein“ die Inhalte
nun aktiv mit anderen Teilnehmer_Innen be-
sprochen werden, zum anderen bietet die
Sommerschule Raum und Zeit für zahlreiche
Dialoge und schafft Netzwerke zwischen den
Studierenden und Dozent_Innen verschiedener
Hochschulen. Das Programm, in dem neben
den etablierten Themen auch neuere Strö-
mungen, wie die Debatte um Postpolitik oder
um das Nicht-Wissen vorgestellt wurden,
führte uns – so Reuber – an den „Rand der
Forschungsfront“. Abends erwartete uns zur
Erholung ein geselliges Freizeitprogramm, das
uns unter anderem während eines Stadtrund-
gangs auf die vielseitigen historisch-politi-
schen Spuren der Stadt Münster führte.

Fortsetzung folgt …

Die Sommerschule „Neuordnung des Städti-
schen“ findet im September 2013 in Frankfurt
am Main statt. Infos und Anmeldung:
www.humangeographische-sommerschulen.de

Bericht IGC 2012 in Köln

Helge Piepenburg (GeoDACH Verein –
Vertretung deutschsprachiger Geographie-Studierender)

Nachdem wir bereits auf der Bundesfach-
schaftentagung (kurz: BuFaTa) in Leipzig eini-
ge Aufgaben verteilt, Poster und Buttons er-
stellt und eine Präsentation mit Fotoein-
drücken der letzten BuFaTas fertiggestellt hat-
ten, konnte der International Geographical
Congress (kurz: IGC), wo wir u.a. mit der Be-
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treuung eines eigenen Stands des Verein
GeoDACH tätig waren, eigentlich schon im
Mai starten, zumindest für uns.

Als es dann endlich losging, war ich schon
ziemlich überrascht, wie viele Leute aus ver-
schiedensten Nationen und Kontinenten Teil-
nehmer des IGC in Köln waren. Die erste
Standschicht am Montagmorgen war schon
recht erfolgreich und zumindest einige Volun-
teers aus unserer näheren Umgebung outeten
sich als echte Button-Liebhaber. Leider war
unser Stand in einem Ausstellerzelt, was nicht
von allen Kongressteilnehmern regelmäßig
durchströmt wurde, aber durch die gute
Mundpropaganda, die stetig steigende Anzahl
von Buttontragenden und den Ticketverkauf
für die Party der Fachschaft Köln, hatten wir
genug zu tun und immer auch noch Zeit für
ein kleines Gespräch mit den Besuchern.

Der IGC wusste durch gute Infrastruktur
und Organisation zu überzeugen. Kaum je-
mand hat den gesuchten Veranstaltungsraum
nicht rechtzeitig erreicht oder erst gar nicht
gefunden. Die Anzahl der Volunteers war eher
zu hoch als zu niedrig, so dass man meist zwei
oder drei helfende Hände oder Stimmen hatte,
wenn man jemanden benötigte. Die Stimmung
bei den Teilnehmenden und Helfenden war
stets gut, so dass schnell eine ausgesprochene
Wohlfühlstimmung entstand.

Die Vorträge in den Panels waren von völlig
unterschiedlicher Qualität, inhaltlicher Span-
nung und Forschungsaktualität, so dass ich
hier keine allgemeingültige Bewertung abge-
ben möchte. Das einzige große Manko
war leider der hohe Anteil an ausfal-
lenden Vorträgen: mindestens ein
Viertel der Panelvorträge fanden
nicht statt, da viele Referenten ein-
fach nicht erschienen sind und das
meist ohne jegliche Vorankündi-
gung oder Information! Selbst die
Panelchairs hatten darüber oftmals
keine Informationen und fragten
dann meist in die Runde: „Is XY he-
re? Does anybody know something
about XY?“ Dadurch wurden häufig die
Tagesplanungen durcheinander gewir-
belt, bzw. es fielen genau die Vorträge aus,
die einen besonders interessiert hätten, was
sehr schade war.

Die täglichen Keynotes, bei denen immer
ein Vertreter aus Politik oder Wirtschaft und
ein Geograph einen Vortrag zu einem Thema
hielten, ähnelten sich zum Teil doch sehr und

gingen meiner Meinung nach eigentlich immer
in die gleiche Richtung: Klimawandel und Be-
völkerungszuwachs, was nun? Meistens waren
es aber nur Problemaufrisse und selten Lö-
sungsansätze, die präsentiert wurden.

Alles in allem konnten sich Köln, Deutsch-
land und GeoDACH gut präsentieren. An je-
dem Abend konnte man den Kölschen Klüngel
genießen. Die Partys des Young Researchers
Forum und der Fachschaft Köln waren zudem
ein voller Erfolg. Mittlerweile sind
unsere Buttons auf der ganzen
Welt verteilt! Als Fazit bleibt
ansonsten nur noch, dass sich
niemand verstecken sollte
auch bei einem internationa-
len Kongress, wie des IGCs,
einen Vortrag zu halten oder ein
Poster zu präsentieren.

| GeoWerkstatt
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Sprach(r)ohr
Birgit Lang: Wer oder was sind eigentlich die DGfG und GeoDACH?

Kristine Arndt: Interview mit dem Vorsitzenden des Vorstandes des DVAG

Kay Schomburg: Exzellente Volluniversität ohne die Geographie?!

Henrike Wilhelm: Er sagte nur diesen einen Satz: Es wird Blut fließen!

Juliane Strücker: Neun mal bei der BuFaTa und es macht immer noch Spaß!

Orga-Team BuFaTa Leipzig: Wie organisiert man eine BuFaTa?

Juliane Strücker: GeoDACH-Historie

Alexander Buchheister: Akkreditierung – Was wichtig ist

AK Fachschaftsarbeit: Kann man Erstis kaufen? Einblicke in die Fachschaftsarbeit

Anonymer Aufruf für ein selbstbestimmtes Studium an einem Geographischen Institut

Die Rubrik Sprach(r)ohr versteht sich als Ort des Debattierens und des Meinungs-
austausches. Das Sprach(r)ohr wurde erdacht, um als Forum kontroverser Diskus-
sionen geographischer Fragestellungen und studentischer Belange zu dienen. Hier
werden Fragen aufgeworfen, Ideen sowie Kritik geäußert und natürlich diskutiert.
Das Sprach(r)ohr soll die Meinungen Studierender im deutschsprachigen Raum hör-
bar machen und dadurch vernetzend wirken. Fühl dich frei, dich einzubringen und
nutze das Sprach(r)ohr, um Belange verschiedenster Art überregional zu diskutieren.

Sprach(r)ohr |

Wenn man weiß, was sie bedeuten, sind sie
praktisch, kennt man die Bedeutung aber
nicht, sind sie geradezu abschreckend: Abkür-
zungen! Kürzel lauern überall, auch in der
Geographie: DVAG, DGfG, GeoDACH, AOrtA
und BuFaTa – was und wer hinter diesen
Buchstabenkürzeln steckt, verraten euch die
Artikel dieser Ausgabe.

Los geht es mit Erklärungen von Birgit
Lang: GeoDACH und DGfG – was ist das über-
haupt? Wie lang es das Mysterium GeoDACH
überhaupt schon gibt, erklärt uns Juliane
Strücker. Mit dabei auch: Ein Interview mit
Andreas Veres, dem Vorsitzenden der DVAG.
Henrike Wilhelm erklärt, wie es zur Eröffnung
der/s AOrtA kam. Mindestens zwei Artikel be-
schäftigen sich mit der BuFaTa: Juliane
Strücker kürt ihre persönlichen Top 3 BuFaTa-
Erlebnisse und das Orga-Team Leipzig be-

schreibt, was beim Organisieren einer BuFaTa
unbedingt beachtet werden sollte! Außerdem
gibt uns Alexander Buchheister einen Über-
blick, was beim Akkreditieren von Studien-
gängen wichtig ist. Saskia Petersen beschreibt
das Problem der Kommerzialisierung von
Fachschaftstüten. Kritische Anmerkungen hat
noch Anne Patzig für euch, die einen ganz be-
sonderen Flyer gefunden hat.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Euch die
Sprach(r)ohr-Redaktion! Teilt uns mit, wie ihr
die Beiträge findet und kommentiert auf face-
book (www.facebook.com/entgrenzt)!

In diesem Sinne MfG ;-)

Kristine Arndt

Editorial
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Wer oder was sind eigentlich die DGfG
und GeoDACH? Geographische Verbände in
Deutschland, Österreich und der Schweiz

Birgit Lang

Die DGfG ist die Dachorganisation der geogra-
phischen Verbände und Gesellschaften
Deutschlands. Mehrmals im Jahr treffen Ver-
treterInnen der Teilverbände, also Geogra-
phielehrer, Hochschuldidaktiker, Praxisgeo-
graphen, Geographen von Hochschulen und
natürlich die Studierenden auf Präsidiumssit-
zungen zusammen und tauschen sich aus, um
die Aktivitäten der Teilverbände zu koordinie-
ren. Ziel der DGfG ist es, die Inhalte und die
Bedeutung der Geographie als Schulfach, Wis-
senschaft und praxisnahe Disziplin in der Öf-
fentlichkeit zu vermitteln. Außerdem gibt es
in der DGfG über 30 Arbeitskreise zu allen
möglichen geographischen Themen. Während
die Präsidiumssitzungen überwiegend admi-
nistrativer Natur sind, findet in den Arbeits-
kreisen der inhaltliche Austausch deutscher
GeographInnen statt.

Der Austausch aller deutschen GeographIn-
nen findet alle zwei Jahre zum Deutschen
Geographentag statt. Es ist eine der Hauptauf-
gaben der DGfG diesen Kongress gemeinsam
mit dem jeweiligen Ortsausschuss auszurich-
ten.

Seit Renke Soete und ich auf der Bundes-
fachschaftentagung der Geographie in Passau
zu den Vorstandsvorsitzenden von GeoDACH
gewählt wurden, fahren wir zu den mehrmals
im Jahr stattfindenden Präsidiumssitzungen
der DGfG, um eure Interessen zu vertreten.
Renke und ich vertreten dabei unsere und hof-
fentlich eure Meinung so gut wie möglich. Un-
sere KollegInnen im Präsidium haben immer
ein offenes Ohr für uns und nehmen unsere
Vorschläge ernst. Die Ergebnisse dieser Sitzun-
gen teilen wir jedes Semester zur Mitglieder-
versammlung auf der Bundesfachschaftenta-
gung mit. Dort holen wir auch die Meinung
der Mitglieder zu konkreten Entscheidungen
der DGfG ein. Also wenn auch du mitreden
möchtest, dann komm doch einfach zur nächs-
ten Bundesfachschaftentagung in Freiburg und
misch dich ein. Dort finden zum großen Teil
die Aktivitäten von GeoDACH statt. GeoDACH
– seit Januar 2012 in einem Verein organisiert
– ist ein Organ zur Vernetzung von Geogra-
phiestudierenden in Deutschland (D), Öster-

reich (A) und der Schweiz (CH). GeoDACH
positioniert die Studierenden in öffentlichen
Pressemeldungen, betrachtet kritisch die Lehre
an den Universitäten und berät Fachschaftsrä-
te in ihren Tätigkeiten. Wir arbeiten eng mit
der Zeitschrift entgrenzt zusammen und ent-
senden beispielsweise ein Redaktionsmitglied.
Außerdem entsenden wir auf der Bundesfach-
schaftentagung regelmäßig studentische Gut-
achter, die an der Akkreditierung von geogra-
phischen Studiengängen teilnehmen und tra-
gen damit aktiv zur Verbesserung der Lehre
bei. Für alle Diskussionen, die sonst noch not-
wendig sind, wird auf der Bundesfach-
schaftentagung immer genügend Raum sein.
Die nächste BuFaTa findet übrigens in Frei-
burg statt (Sommersemester 2013), vielleicht
sehen wir uns dort. Oder zum Deutschen Geo-
graphentag in Passau (Oktober 2013) – Geo-
DACH wird auf jeden Fall mit einem Stand
vertreten sein!

Falls du Mitglied in einem der geographi-
schen Verbände werden möchtest, informiere
dich am besten auf der Homepage des Teilver-
bandes, der dich interessiert:

DVAG – Deutscher Verband für Angewandte
Geographie e. V.
www.geographie-dvag.de

Geographische Gesellschaften
www.geographie.de/gesellschaften

HGD – Hochschulverband für Geographie und
ihre Didaktik
www.geographie.de/hgd

VDSG – Verband Deutscher Schulgeographen
www.erdkunde.com

VGDH – Verband der Geographen an Deut-
schen Hochschulen
www.geographie.de/vgdh

GeoDACH – Vertretung deutschsprachiger
Geographie-Studierender
http://www.geodach.org
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Interview mit dem Vorsitzenden
des Vorstandes des DVAG

Das Interview führte: Kristine Arndt

Andreas Veres: Ich bin Absolvent der Ruhr-Uni-
versität Bochum, habe am dortigen GI zu einer
geopolitisch-wirtschaftsgeographischen Thematik
promoviert und bin bereits als Student 1999 in
den Deutschen Verband für Angewandte Geogra-
phie (DVAG) eingetreten. 2001 wurde ich als
studentischer Vertreter in den DVAG-Vorstand
gewählt. Seitdem bin ich ohne Unterbrechung
Vorstandsmitglied. Am 11 . 1 1 . 201 1 haben mich
unsere Mitglieder zum Vorsitzenden des DVAG
gewählt.
Neben meiner ehrenamtlichen Tätigkeit beim

DVAG arbeite ich seit mehr als drei Jahren als
Berater bei der PCG - Project Consult GmbH in
Essen. Die PCG ist eine arbeitsorientierte Unter-
nehmensberatung, die unterstützend Betriebsräte
mit und für Gewerkschaften bei zum Teil sehr
speziellen Fragen berät – etwa wenn es um Ar-
beitsplatzabbau, Unternehmenssanierungen oder
Restrukturierungen geht. Zuvor hatte ich berufli-
che Stationen als Fachreferent des Konzernbe-
triebsrates der Thyssen Krupp AG in Düsseldorf
und als sogenannter Policy Advisor beim Europäi-
schen Metallgewerkschaftsbund in Brüssel.

Sie vertreten den einzigen Berufsverband für Geographen
– wie sind die Berufschancen für Geographen?

Die Berufschancen für Geographen entwickeln
sich seit Jahren positiv. Die jährlich rund
2.500 Absolventen kommen fast alle irgendwo
unter. Dabei profitieren Geographen nicht nur
von der digitalen Revolution, sondern auch
von den zunehmend raumbezogenen Problem-
lösungsstrategien im Rahmen der Globalisie-
rung – z.B. bei Fragenstellungen zum Klima-
wandel, bei denen es meist um eine Interakti-
on zwischen Mensch und Umwelt geht.

Auch die Nachfrage nach Geographen mit
Qualifikationen in Geoinformationssystemen
(GIS) ist anhaltend hoch. Geoinformatiker
werden überall dort gebraucht, wo in der
Software-Produktion und IT-Beratung mit
ortsbezogenen Daten gearbeitet wird. Aber
auch bei kommunalen Arbeitgebern sind GIS-
Kenntnisse oftmals unerlässlich und bieten
einen Vorteil anderen Fachdisziplinen gegen-
über.

Auch in der Wirtschaftsförderung sind die
Perspektiven für Geographen gut. Kaum eine
Kommune kann es sich leisten, an so empfind-
licher Stelle zu sparen.

Mit dem Job des „Immobilien-Researchers“
etablieren sich Geographen zudem erfolgreich
in der gewerblichen Immobilienwirtschaft.

Am Beispiel der Immobilienbranche erkennt
man aber auch, dass es kein Selbstläufer ist.
Die Nachbardisziplinen haben diese ebenfalls
für sich entdeckt und die Zahl der Geographen
stagniert bzw. es ist eine abnehmende Ten-
denz zu konstatieren. Da kommen auch zu op-
timierende Schnittstellen zur Hochschulaus-
bildung ins Spiel. Trotz Intervention durch
den DVAG gibt es aber weiterhin keine spezi-
fische Ausbildung für „boomende“ Branchen.

Welche Vorteile bringt es mir als Geographie-Student
Mitglied beim DVAG zu werden?

Gerade als Student habe ich zahlreiche Vortei-
le: Der DVAG ist das Kontakt-, Informations-
und Interessensnetzwerk für Geographinnen
und Geographen, die im Beruf stehen und für
Studierende. Wir haben einen sehr gut funk-
tionierenden Praktikums- und Job-Mailvertei-
ler, über den viele Arbeitgeber zuerst auf die
Suche gehen, bevor sie in der Öffentlichkeit
inserieren. So sind es nicht wenige, die über
das DVAG-Netzwerk ihren späteren Chef und
Arbeitsplatz kennengelernt haben.
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Unsere thematischen Arbeitskreise und re-
gionalen Foren bieten zahlreiche Veranstal-
tungen an, die für Mitglieder meist kostenlos
oder zumindest deutlich vergünstigt zu besu-
chen sind. Natürlich ist an dieser Stelle auch
unser STANDORT zu nennen. Der viermal
jährlich erscheinende STANDORT ist die Fach-
zeitschrift des DVAG. Er enthält praxisbezoge-
ne Artikel der Angewandten Geographie und
darüber hinaus Berichte über Veranstaltungen,
Neuigkeiten aus dem „Netzwerk DVAG“, etc.

Zudem können unsere Mitglieder alle Vor-
teile unserer ständig wachsenden Kooperati-
onspartner (Deutsche Bahn, Europcar, GIS-
Weiterbildung etc.) nutzen.

Last, but not least, bietet der DVAG als ein-
ziger Berufsverband seinen studentischen Mit-
gliedern eine Plattform sich einzubringen. So
steht der Gründung eines neuen Arbeitskreises
oder eines Regionalforums als Sprecher nichts
im Wege und man kann sich – unterstützt vom
Verband – in Kompetenzen, wie Veranstal-
tungsmanagement, Referentenansprache, etc. ,
üben, die in vielen Berufsfeldern vorausgesetzt
werden.

All diese Möglichkeiten und Vorteile erhält
ein studentisches Mitglied zu einem um fast
50% vergünstigten Mitgliedsbeitrag.

Muss ich studierter Geograph sein,
um Mitglied werden zu können?

Natürlich nicht. Rund die Hälfte unserer Mit-
glieder sind Studenten, die vom engen Aus-
tausch mit unseren berufsständischen Mitglie-
dern profitieren.

Die Informationen für Studierende – wie etwa die Über-
sicht zu den Masterstudiengängen ist veraltet. Sind Stu-
denten als Zielgruppe weniger interessant, um sie mit
solchen Angeboten aktiv anzusprechen oder fehlen dem
Verband dazu die Kapazitäten?

Die Frage nach den Kapazitäten ist eine nicht
unwichtige. Aktuell besteht der Vorstand des
DVAG aus sieben Mitgliedern, die ihre Ver-
bandsarbeit komplett ehrenamtlich gestalten.
Einzig die Geschäftsstelle in Trier ist haupt-
amtlich besetzt, die aber nicht die thematische
Arbeit des Vorstands übernehmen kann. Zu-
dem ist der DVAG in erster Linie ein Berufs-
verband für angewandt arbeitende Geogra-
phen. Aber neben unserer eigenen Rubrik
„Campus und Karriere“ haben wir gemeinsam
mit den Geographischen Instituten Bochum

und Berlin eine Pilotstudie zum Thema „Ver-
bleib und Akzeptanz von Geographie-Absol-
venten mit den neuen Studienabschlüssen BSc
und MSc“ konzipiert. Diese, von der Deut-
schen Gesellschaft für Geographie (DGfG) un-
terstützte Studie wird im Herbst beginnen und
sicherlich interessante Antworten erarbeiten,
die auf dem Geographentag 2013 in Passau
vorgestellt und diskutiert werden sollen.

Das Geographische Institut in Dresden steht vor dem aus
– ein Standort an dem Geographen ausgebildet werden.
In wie weit sind das Belange, die der DVAG thematisiert?

Nicht erst mit der drohenden Schließung des
GI in Dresden hat sich der DVAG aktiv an zen-
trale Akteure und Entscheidungsträger ge-
wandt, um Stellung dagegen zu beziehen. Ne-
ben unserem beständigen Engagement gilt es
aber auch über die DGfG, dem Dachverband
der geographischen Verbände und Gesell-
schaften, lautstark Protest auszuüben, um Ge-
hör zu bekommen und drohende Schließungen
abwenden zu können.

Nur wenige Geographen führen ihren Geographie-Ab-
schluss als Titel – nennen sich lieber „Wirtschaftsförde-
rer“ oder „Consultant“ – woran glauben Sie liegt das?

Einer der zentralen Gründe liegt darin, dass es
den klassischen Beruf des Geographen nicht
gibt. So sehr dies auf der einen Seite für uns
Geographen den Vorteil mit sich bringt ,als
Pioniere immer wieder neue Berufsfelder für
uns und potenzielle Nachfolger erschließen zu
können, so zeigt es auch einen zentralen
Nachteil: Wer von uns hat nicht vom ersten
Tag seines Studiums an seiner Familie seinen
Freunden und Bekannten erklären müssen,
was er denn eigentlich studiert. Die Notwen-
digkeit sich erklären zu müssen, endet leider
auch nicht mit dem Eintritt ins Berufsleben, so
dass es oftmals einfacher ist, seine aktuelle
berufliche Tätigkeit zu nennen, als den Titel
seines Abschlusses bzw. seiner „Berufsausbil-
dung“. Um es auf den Punkt zu bringen: Mit
dem Abschluss sind wir alle ausgebildete Geo-
graphen und arbeiten lediglich als Wirt-
schaftsförderer, Consultants oder Stadtplaner.
Das sollten wir auch so nach außen kommuni-
zieren. Dabei müssen wir unser Licht bzw. un-
sere Qualifikation nicht unter den Scheffel
stellen.
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Das Image von Geographen in der Berufswelt ist eher
schlecht – was tut der DVAG um da gegenzusteuern?

Das ist mir neu, dass unser Image schlecht sein
soll. Vielmehr höre ich immer wieder von
Geographen, die als Pioniere ein Berufsfeld
oder ein Amt „erobert“ haben und aufgrund
ihrer speziellen Qualifikation und ausgepräg-
ten Schnittstellenkompetenzen nachfolgenden
Geographen den Weg geebnet haben. Es gilt
jedoch, dass wir als Geographen offensiv auf-
treten und uns immer bewusst machen sollten,
dass wir Kompetenzen besitzen, mit denen wir
im Streit um Jobs eine gute Ausgangsposition
haben.

Exzellente Volluniversität
ohne die Geographie?!

Kay Schomburg (Student der TU Dresden)

Am 15.06.2012 war die Entscheidung klar:
Die Technische Universität Dresden hat den
Titel Exzellenz-Universität errungen und wird
bei allen vier Anträgen (dem Zukunftskonzept,
der Graduiertenschule sowie den beiden Ex-
zellenzclustern) gefördert. Die Entscheidung
über die Erhaltung des Fachstudiengangs Geo-
graphie wurde dagegen noch nicht getroffen.
Was war bisher passiert?

Seit November 2011 haben wir – der Fach-
schaftsrat Geowissenschaften – mit unseren
Studenten, Mitarbeitern und Professoren zahl-
reiche Aktionen durchgeführt, um für den Er-
halt unseres Studiengangs zu werben. Vom In-
stitut für Geographie wurde ein Alternativplan
entwickelt, wodurch der Studiengang mit ei-
ner Minimalbesetzung weitergeführt werden
könnte. Der Beschluss zur Strukturvereinba-
rung zwischen der Fakultät und dem Rektorat
verzögerte sich auch deswegen bis zum
30.07.2012. Aber war damit die Geographie
gerettet?

An den Stellenkürzungen wurde festgehal-
ten, auch in der Geographie. Der mögliche Al-
ternativplan ist zwar in der Vereinbarung ent-
halten, aber eine Umsetzung ungewiss. Auch
wenn die Fakultät an sich gegen diese Struk-
turmaßnahmen ist, hat sie dafür gestimmt,
weil sie keine andere Wahl hat. Das Konzept
der neuen Geographie muss sich nun erst be-
währen. So immatrikuliert die TU Dresden
auch in diesem Wintersemester weiterhin in

den Fachbachelor, allerdings mit einer um
mehr als die Hälfte reduzierten Studentenzahl
(Numerus Clausus bei 40). Eine Immatrikula-
tion im Wintersemester 2013/14 bleibt wieder
offen.

Warum hat der Gewinn der Exzellenzinitia-
tive keine Kehrtwende gebracht?

Dazu muss zuerst gesagt werden, dass unse-
re Fakultät an keinem Projekt der Exzellenzi-
nitiative beteiligt ist. Die Gründe dafür müs-
sen an anderer Stelle erörtert werden. Die
Hauptgründe liegen wohl in der mangelnden
wirtschaftlichen Verbindung sowie in der feh-
lenden technischen Ausrichtung. Durch die
Exzellenzinitiative wurden zwar neue Stellen
geschaffen, und der Freistaat Sachsen nimmt
sogar die aktuellen Stellenkürzungen zurück.
Allerdings beziehen sich die neuen Stellen nur
auf die beantragten Projekte und die Stellen-
kürzungen sind nur ein bestimmter Teil der
Strukturmaßnahmen. Dies hat auch das Rek-
torat bestätigt. Es hält an den Strukturmaß-
nahmen fest. Es sollen nicht mehr alle Fach-
richtungen erhalten werden, und die langfris-
tige Zukunft sieht aufgrund der neuen Kür-
zungsrunden auch nicht unbedingt rosig aus.
Der Konkurrenzdruck zwischen den Fachrich-
tungen wird durch die geplante Zusammen-
führung der Fakultäten in Bereiche verstärkt.
Als Teil des Zukunftskonzepts werden so die
Fakultäten Architektur, Bauingenieurwesen,
Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften sowie
Verkehrswissenschaften zum Bereich Bau und
Umwelt zusammengefasst. Die Ausrichtung
der Geographie muss dies berücksichtigen.

Auch wenn der Studiengang Geographie an
der TU Dresden mit seinen Ergänzungsberei-
chen das größte Spektrum an Nebenfächern
anbietet, muss er integrativer, interdiszipli-
närer und internationaler werden. Eine Erhö-
hung der Drittmittel wäre natürlich ebenfalls
wünschenswert. Falls diese Wende nicht voll-
zogen wird, könnte die Volluniversität, die die
TU Dresden weiterhin sein will, ohne Fach-
geographie dastehen. Wird die Geographie an
der TU Dresden noch gebraucht? Die Heraus-
forderungen des 21 . Jahrhunderts wie Klima-
wandel, Bodenerosion, Landnutzung, Demo-
grafischer Wandel, Schuldenkrise oder Globa-
lisierung sind Themen der Geographie, aber
dennoch ist dies keine Garantie für den Erhalt
des Studienganges. Dieser kann vielleicht letz-
ten Endes seinen eigenen Themen (Schulden-
krise und Demografischer Wandel) zum Opfer
fallen.
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Aber selbst die Exzellenzförderung bleibt
nicht von Kürzungen verschont. Weil zu viele
Anträge bewilligt wurden und einige Universi-
täten ihren Titel verloren haben, mussten
überall die Fördergelder um 6 bis 25 % redu-
ziert werden.

Die Geographie an der TU Dresden war im
November 2011 schon so gut wie abgeschrie-
ben. Aber wie heißt es doch so schön: Totge-
sagte leben länger. Wie lange, könnt ihr auf
www.fsrgeo-dresden.de verfolgen.

Er sagte nur diesen einen Satz:
Es wird Blut fließen!

Henrike Wilhelm

Geht man von einer normalen Universität und
von normalen geographischen Instituten aus,
so sollte in den meisten Fällen nicht von bluti-
gem Umgang die Rede sein. An den geogra-
phischen Instituten der Leibniz Universität
Hannover jedoch brachte dieser eine Satz
große Veränderungen und große Umbaumaß-
nahmen mit sich.

Aber noch mal von Anfang an … Einmal
pro Semester schreibt die Universität einen
Wettbewerb aus: „Leibniz-KIQS – Konzepte
und Ideen für Qualität im Studium“. Hierfür
können alle Institute Konzepte ausarbeiten,
die eine Verbesserung der Lehr- und Studien-
qualität an den Standorten bewirken sollen.
Insbesondere die Beteiligung der Studierenden
ist dabei erwünscht.

Dazu hat sich im April 2011 – auf Anregung
von Herrn Daniel Schiller – der Fachrat Geo-
graphie entschieden und in Zusammenarbeit
mit einigen Dozierenden das Konzept für die
Erweiterung unserer bereits vorhandenen In-
stitutsbibliothek ausgearbeitet. Hauptargu-
ment war das Fehlen eines Gruppenarbeitsrau-
mes mit der Möglichkeit zur Nutzung von
Computerarbeitsplätzen. Nach dem Beschluss,
an diesem Wettbewerb teilzunehmen, ging al-
les sehr schnell. Hand in Hand wurden Pläne
ausgearbeitet, Argumente gesammelt und Kos-
tenvoranschläge von Handwerkern eingeholt.
Die Abgabefrist rückte immer näher und nach
wenigen Sitzungen stand das Konzept. Der Na-
me unseres zukünftigen Arbeitsraumes sollte
AOrtA sein (Arbeitsraum und Ort des Austau-
sches), ein Raum wo das Studium aber auch
das Miteinander pulsieren können. Da der
Preis auf innovative Ideen und Pläne ausgelegt

war, rechneten wir uns mit unserem doch sehr
normalen Konzept nur geringe Chancen aus.
Es war klar, dass wir nur mit einem gut aus-
gearbeiteten Plan punkten könnten, der von
den Verantwortlichen quasi nur noch unter-
schrieben (und bezahlt) werden müsste.

Ein paar Wochen gingen ins Land und an
den Wettbewerb dachte keiner mehr so rich-
tig. Erst am Abend unseres alljährlichen Geo-
Grillens gab es die große Überraschung. Herr
Daniel Schiller, der sehr viel Engagement in
die Umsetzung der Pläne gesteckt hatte, setzte
sich auf unsere Decke und sagte einfach nur
diesen einen Satz! Nach wenigen Sekunden
Bedenkzeit war klar: Wir hatten gewonnen.

Das war der Startschuss und die ersten Ta-
ten folgten schnell, denn bereits nach dem
Sommer sollte die AOrtA ihre Türen öffnen. In
einer gemeinsamen Wochenendaktion von
Mitarbeitern und Studierenden räumten wir
die Bibliothek leer und lagerten die Bücher
und Zeitschriften um. Das war im Juli 2011 .
In den folgenden Monaten hatten wir die
Handwerker im Haus, die unsere Pläne um-
setzten.

Nun ist schon ein Jahr vergangen, seit die
Räumlichkeiten offiziell eingeweiht wurden.
Die neu entstandenen Arbeitsplätze mit neuem
Inventar und Computern werden von den Stu-
dierenden super angenommen und die Höhe
der Gelder hat es auch ermöglicht, mehr Hi-
Wi-Verträge abzuschließen, sodass auch die
Bibliothek seitdem längere Öffnungszeiten an-
bieten kann. Zum Abschluss bleibt also nur
noch zu sagen: Danke für die tolle Zusammen-
arbeit! Es lohnt sich aktiv zu sein und das Blut
in Fluss zu halten!
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Neun mal bei der BuFaTa
und es macht immer noch Spaß!

Juliane Strücker (Bochum)

Die 10. Bundesfachschaftentagung Geographie
nach der Wiederbelebung im Jahr 2008 ist ei-
ne willkommene Gelegenheit mal zurück zu
blicken: Wo sind wir schon überall gewesen?
Welche Themen wurden besprochen? Was für
Freundschaften sind entstanden?

Da ich das große Glück hatte nur einmal
von einem Auslandsaufenthalt in Australien
vom Besuch einer BuFaTa abgehalten zu wer-
den, würde es eine ganze entgrenzt füllen,
wenn ich alle meine Erinnerungen aufschrei-
ben wollte. Deshalb wird sich dieser Artikel
auf eine Auswahl von Begebenheiten be-
schränken, die mir immer in Erinnerung blei-
ben werden. Andere langjährige Teilnehmer
werden sich fragen „Warum schreibt sie denn
nicht davon?“ und einige Gastgeber sind mög-
licherweise enttäuscht, dass „ihre“ BuFaTa
keine besondere Erwähnung findet. Die getrof-
fene Auswahl ist allerdings spontan entstan-
den und ich habe entschieden bei dieser ersten
Auswahl zu bleiben. Bei längerem Nachden-
ken oder – noch schlimmer – Austausch mit
anderen BuFaTrööten wären sicher noch viele
andere Erinnerungen aufgetaucht und ich hät-
te wieder nicht mehr gewusst was ich schrei-
ben soll. Nun aber genug der langen Vorrede.
Hier meine drei liebsten BuFaTa–Erinnerun-
gen:

Auf Platz 3:
Die Lagerfeuerabende bei der BuFaTa in Augsburg

An diesen Abenden wurden nicht nur alte und
neuere Klassiker mehrstimmig am Lagerfeuer
intoniert, sondern auch die immer wiederkeh-
rende Hymne der BuFaTa wurde geboren. Ein
aus dem Ruhrpott nach Hamburg abgewan-
derter Teilnehmer stimmte erstmals das be-
rühmte „Hallihallo Elisabeth“ an und fand
gleich viele fröhliche Mitsänger. So wurden
immer neue Stropen über hässliche Ferkel und
teure Wälder erfunden. Die Strophe die uns al-
len aber wohl am besten gefällt ist die folgen-
de:
„Hali, halo, Elisabeth, der beste Vater ist der Bu-
FaTa, BuFaTa ist der beste Vater. / Der beste Va-
ter ist der BuFaTa, BuFaTa auf dem Vogelbeer-
baum. / Hali, halo, Elisabeth, BuFaTa auf am

Vogelbeerbaum, / hali, halo, Elisabeth, BuFaTa
bei der Nacht. “

(Oder so ähnlich… Gar nicht so einfach oh-
ne den mehrstimmigen Gesang! )

Damit das Lagerfeuer am Leben blieb und
wir unseren Gesang fortsetzen konnten, waren
sich zwei junge Herren aus der Dreiflüsse
Stadt nicht zu schade mit einem Taschenmes-
ser (mutmaßlich auch Nagelfeilen) ca. 37 ha
der Wälder westlich von Augsburg abzuholzen
und in die Flammen zu werfen.

War das Feuer doch mal zu groß und zu
warm, bestand ja auch noch die Möglichkeit
sich im nahe gelegenen Freibad Abkühlung zu
verschaffen. Zum Glück hatten ja alle Teilneh-
mer in weiser Voraussicht Badeklamotten da-
bei.

Auf Platz 2:
BuFaTa Dresden: Nicht dabei und trotzdem alles erfahren

Pfingsten 2010 war schon ein trauriges Wo-
chenende im sonst so schönen Australien,
wenn ich daran dachte, dass sich gerade alle
meine liebgewonnen BuFaTa Freunde im
frühsommerlichen Dresden treffen und ich
nicht dabei sein kann. Da würde ich ja all die
lustigen Geschichten verpassen und könnte bei
der kommenden BuFaTa in Trier überhaupt
nicht mitreden

Aber weitgefehlt! Wer erstmal richtig in der
BuFaTa Familie angekommen ist, der wird
auch nicht vergessen! Innerhalb von kürzester
Zeit hatte sich also bis Australien rumgespro-
chen, dass Dresden die BuFaTa der Frühlings-
gefühle war. So fanden sich einige arme Teil-
nehmer im Aufenthaltsraum wieder, weil ihr
Zimmer von innen abgesperrt war…

Aber nicht nur in dieser Hinsicht war eini-
ges los. Ein übermotivierter Teilnehmer aus
dem Ruhrgebiet, der mittlerweile auch nach
Hamburg ausgewandert ist (Hat da mal je-
mand die Migrationsströme von GeographIn-
nen überprüft?), fühlte sich berufen, das Ex-
kursionsprogramm der Dresdener etwas zu er-
weitern. Da er gerne das ehemalige Weltna-
turerbe rund um die Waldschlösschen Brücke
besuchen wollte, bot er ohne Ortkenntnisse,
aber mit umso mehr Enthusiasmus eine Ex-
kursion dorthin an. Die Dresdener hatten sich
ihr Programm ja auch nur zum Spaß ausge-
dacht…

Naja jedenfalls kam so ein bisschen BuFaTa
nach Brisbane und ich konnte in Trier mitläs-
tern eh mitreden, als wäre ich dabei gewesen.
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Auf Platz 1:
Lokale Produkte und grün-weiße Verkehrsmittel in Graz

Für die abendliche Verköstigung der hungri-
gen BuFaTa Teilnehmer hatten sich die Grazer
Organisatoren was ganz besonderes einfallen
lassen. Nach einer anstrengenden und
schweißtreiben Exkursion durch eine Klamm
und zu einer Kirche (Man verzeihe mir, dass
ich die Namen nicht mehr weiß. Wer genaue-
res wissen möchte, kann ja im Exkursionsbe-
richt nachsehen) sollte es zu einer Buschen-
schank gehen. Die mehrheitlich deutschen
Teilnehmer konnten mit dem Begriff natürlich
nichts anfangen, aber „schank“ klang ja schon
mal nicht schlecht.

Nach der Ankunft stellten wir fest, dass es
sich um eine urige Wirtschaft handelt, in der
Produkte aus eigener Herstellung günstig zum
Verzehr angeboten werden. Unsere Gastgeber
hatten das komplette Programm für uns be-
stellt und wir haben es uns wahrlich gut
schmecken lassen. Die arme Bedienung hört
uns wahrscheinlich heute noch in ihren Alb-
träumen nach mehr Brot schreien. Aber nicht
nur das Essen war ausgesprochen lecker! Auch
der Wein und Apfelwein aus eigener Herstel-
lung, sowie die an der Theke ausgeschenkten
Hausschnäpse waren durchaus nicht zu ver-
achten. Nach einem kurzen Intermezzo mit ei-
nigen BWL-StudentInnen auf der Tanzfläche
sollte nun der Heimweg angetreten werden.
Die Farbgebung des Linienbusses, der uns in
die Stadt zurück bringen sollte, veranlasste
dann einige bestens gelaunte Teilnehmer das
folgende Lied anzustimmen: „Grün-Weißer
Partybus schalalalala …“. Unser Busfahrer war
begeistert, so dass wir auch ihn noch mit ei-
nem fröhlichen „Ein Hoch auf unsern Busfah-
rer, Busfahrer …“ hochleben ließen. Es folgten
Hymnen auf Apfelwein und Straßen mit vielen
Bäumen, die nach dem Aussteigen in einer
HUMBA mitten auf dem Hauptplatz gipfelte.
Wer glaubt, dass unsere weitere Reise in einer
gelben Straßenbahn ruhig verlief, der irrt! Da
die Straßenbahn in Österreich Bim heißt und
nachts alle Katzen grau sind (oder auch Öf-
fentliche Verkehrsmittel Grün-Weiß) ging das
Ganze munter so weiter. Einige Grazer Bürger
werden sich bestimmt auch noch erinnern.

Und nur weil diese Erinnerungen alle von
Sommer-BuFaTas handeln, heißt das nicht,
dass es im Winter nicht auch lustig zugehen
würde! Aber das kann jeder am besten selber
erleben. Nacherzählt ist es nur halb so lustig!

Wie organisiert man eine BuFaTa?

Orga-Team BuFaTa Leipzig

Jeder, der jemals eine Tagung (mit-)organi-
siert hat, weiß, was für ein Aufwand hinter
der Organisation stecken kann.Das liegt
möglicherweise daran, dass viele verschiedene
Leute zusammenkommen, um in einem
bestimmten (meist kurzem) Zeitfenster und
meistens in einer ungewohnten Umgebung
oder einem solchen Ort zu diskutieren, über
etwas abzustimmen, sich von Angesicht zu
Angesicht kennenzulernen oder einfach mal
ausgiebig Sachverhalte zu besprechen.

Prinzipiell ist die BuFaTa (Bundesfach-
schaftentagung) da nicht anders. Nur dass die
hier dargestellte BuFaTa-Erfahrung sich auf
die der Organisation der BuFaTa der Geogra-
phie bezieht – speziell der BuFaTa im Mai
2012 in Leipzig. Weil ein solcher Organisati-
onsaufwand so umfangreich und teilweise un-
berechenbar ist, wie er für die meisten einma-
lig war, soll in diesem Beitrag höchst subjektiv
beschrieben werden, was die Organisation ei-
ner BuFaTa für uns ausgemacht hat:

Zuerst einmal ein paar hard facts: Die Bu-
FaTa der Geographie umfasst erfahrungsge-
mäß 70 TeilnehmerInnen, die halbjährlich
(Mai und November) an wechselnden Stand-
orten tagen. Wo getagt wird, wird ein Jahr vor
der stattfindenden BuFaTa geklärt. Die Teil-
nehmerInnen setzen sich meistens aus ge-
wählten FachschaftsvertreterInnen der jewei-
ligen Fachschaftsräte zusammen und melden
sich im Vorfeld der BuFaTa für einen Unkos-
tenbeitrag an. Bisher gab es in der neueren
Geschichte der BuFaTa der Geographie 10 Bu-
FaTas. Angefangen mit Hamburg (2007), und
zuletzt Leipzig (2012).

Wieso der ganze Aufwand?

Wie kommt man eigentlich auf die Idee eine
BuFaTa zu organisieren? Ganz einfach: Man
nimmt an einer oder mehreren BuFaTas teil.
Als FachschaftsvertreterIn erlebt man dadurch
wie schön und gut eine BuFaTa sein kann,
aber erhält auch Anregungen zur Organisation
der heimischen Fachschaftsarbeit. Wenn je-
mand mehrmals an einer BuFaTa teilgenom-
men hat, kommt dann möglicherweise der
Wunsch auf, selbst eine BuFaTa am heimi-
schen Studienort auszurichten. Und damit den
vielen Studierenden aus Deutschland, Öster-
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reich und (theoretisch) der Schweiz zu zeigen,
wie es am Standort XY läuft. Am Beispiel un-
serer BuFaTa in Leipzig konnten wir festhal-
ten, dass wir in großer Vorfreude waren, die
Vielfalt der Aktivitäten rund um das Studium
– welche die Studierenden meistens selbst und
in Eigenregie auf die Beine gestellt haben – im
Rahmen der BuFaTa vorzustellen.

Mit der Entscheidung die BuFaTa in Leipzig
2012 auszurichten, stand das erste Problem
an: Wie erklärt man den Daheimgebliebenen
FachschaftlerInnen was eine BuFaTa ist, was
sie für uns als Fachschaft bedeutet und vor
allem, wie motiviert man die Fachschaft so et-
was Abstraktem, und wahnwitzig großem Vor-
haben zuzustimmen und dann auch noch
mitzumachen? Die Antwort darauf lag sicher
nicht darin, haargenau zu erklären, was die
BuFaTa ist, sondern durch Fotos, Anekdoten
und Ergebnissen Lust zu schaffen, selbst eine
solche Veranstaltung ausrichten zu wollen.
Das ist auch nötig, denn die Planung zieht sich
über ein Jahr. Und Fachschaftsarbeit ist letzt-
lich immer noch freiwillige Arbeit. Im Folgen-
den sollen ein paar Aspekte der Planung retro-
spektiv hervorgehoben werden.

Rahmenbedingungen schaffen

Die erste Phase der Planung startete gut moti-
viert in einer kleinen Gruppe von drei bis vier
Leuten der Fachschaft. Diese wenigen Leute
sollten bis zum Ende mit dabei sein, da sie die
wesentlichen Charakteristika und Rahmenbe-
dingungen der Veranstaltung selbst diskutiert
und verinnerlicht haben und damit als plane-
risches Korrektiv alles Weitere an Detailpla-
nung überschauen können (sollten). Sonst
droht, dass – einmal angesetzt – Pläne immer
und immer wieder gestrichen werden, oder

zumindest so modifiziert werden, dass die
Planung praktisch vom Neuen beginnen muss.
Gerade angesichts der knappen Ressource Zeit
(ein Jahr kann sehr kurz sein! ) ist die Kon-
stanz der Zusammensetzung des Kern-Orga-
Teams bedeutend.

Als wichtig und gut hat es sich erwiesen,
nicht gleich mit der Detailplanung anzusetzen,
sondern zuerst ganz grob den Rahmen zu set-
zen. Denn oftmals redet und spinnt man so
rum und verheddert sich frühzeitig in Details,
die sowieso noch tausende Male über den
Haufen geworfen werden könnten. Zu dem
wesentlichen Rahmen gehören: das exakte
Datum der Veranstaltung, eine grobe Liste der
Programmpunkte, die auf einer BuFaTa
stattfinden sollen und müssen und das Finden
der richtigen Leute zur Unterstützung und
Beratung. Ein Zeitplan ist sicher auch wichtig,
um mittelfristig Ziele abhaken zu können.

Kommunikation ist ein weiterer essenzieller
Punkt in der Planung. Dabei kann das Maß
der notwendigen Kommunikation zwischen zu
wenig und zu viel, sowie zu früh und zu spät
schwanken: Anfangs macht es wenig Sinn die
alltägliche Fachschaftsarbeit mit BuFaTa-Pla-
nung zu belasten. Denn die ist in der Regel
aufwendig genug. Die wesentliche Planung
sollte in groben Zügen außerhalb der Fach-
schaftsarbeit, in einem Arbeitskreis stattfinden
und hin und wieder Meilensteine an die Fach-
schaft kommunizieren. Damit soll zu jedem
Zeitpunkt klar sein, dass etwas geschieht, auch
wenn es nicht ständig thematisiert wird. Dazu
gehört auch zum richtigen Zeitpunkt über an-
stehende Aufgaben der Detailplanung und
Durchführung zu sprechen: Zum Beispiel ab
wann startet die Detailplanung für die Essens-
versorgung, damit sich weitere Leute damit
beschäftigen können? Wenn solche Meilen-
steine und Aufgabenbereiche kommuniziert
werden, dann kann auch delegiert werden:
Denn eines steht fest: Eine Gruppe von drei bis
vier Leuten kann nicht eine ganze Tagung al-
leine stemmen! Es müssen bestimmte Aufga-
ben, sowohl der Planung, als auch in der
Durchführung, abgegeben werden können. Am
besten natürlich an Personen, welche schon
etwas Erfahrung damit gesammelt haben.

Im Gegensatz zum unmittelbaren Zeitraum
vor der BuFaTa (zwei bis drei Monate vorher)
ist der frühe Planungszeitraum abhängig da-
von, wie konsequent die großen Aufgaben der
frühzeitigen Planung erfüllt werden können:
Anträge für finanzielle Förderung durch zum
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Abbildung 1: Ein Gruppenbild der TeilnehmerInnen der BuFaTa
Geographie 2012 in Leipzig
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Beispiel das Studentenparlament (in diesem
Fall: StuRa Uni Leipzig), Einwerben von Spon-
sorengeldern, das Suchen nach passenden
Räumen und das Fertigstellen des Konzeptes
in schriftlicher Form. Falls in dieser Phase ein
gewisser Stau oder Mangel an Erfolgen zu ver-
zeichnen ist, so fällt es zunehmend schwerer
das Vorhaben BuFaTa in der Kürze der Zeit
fortzusetzen. Als eine der sehr wichtigen
Erfahrungen hat sich folgende herausgestellt:
Wenn der konzeptionelle und vor allem der fi-
nanzielle Rahmen nicht steht, ist es sehr
schwer mit den weiteren Detailplanungen
fortzufahren. Kurz gesagt: Die Finanzen geben
den Rahmen vor, und so lange der nicht steht,
ist alles Weitere möglicherweise hinfällig. Die-
se Planungen müssen frühzeitig in Ordnung
gebracht werden. Doch genau in diesem Be-
reich liegt auch die große Schwierigkeit in der
Planung: So lange nicht klar ist, wie viele fi-
nanzielle Mittel zur Verfügung stehen ist die
Liste mit den gewünschten Programmpunkten
zur BuFaTa nur eine bloße Wunschliste. Dieses
Problem besteht sicher nicht nur bei der Pla-
nung einer BuFaTa, sondern bei allen Vorha-
ben, die aus verschiedenen Töpfen finanziert
werden müssen. Ein Königsweg zur Lösung
dieses Dilemmas ist uns bisher nicht bekannt.

Was dabei helfen kann, ist auch auf Experti-
se oder bestehende Erfahrungen zurückgreifen
zu können. So haben wir mehrere Menschen
zu unserem Anliegen um Rat gebeten: Welche
Kosten sind für den ÖPNV zu erwarten? Wel-
che Übernachtungsmöglichkeiten sind realis-
tisch und wie viel würden diese kosten? Wie
und wann müssen Anträge gestellt werden,
damit diese dann bewilligt werden, und so
weiter. Beispielkalkulationen vergangener Bu-
FaTas haben uns dabei geholfen einen Ein-
druck zu bekommen wie diese Planung ausse-
hen kann.

Der Ort der Veranstaltung sollte in unserem
Fall möglichst kostengünstig und dazu räum-
lich zusammenhängend sein. Für kurze Ab-
sprachen der TeilnehmerInnen und das face-
to-face-Gefühl der Veranstaltung war uns das
sehr wichtig. Dankenswerterweise haben wir
durch unser Institut für Geographie Räume zur
Verfügung gestellt bekommen, die unserer
Zielvorstellung sehr nahe kamen. Die Raum-
problematik ist sicherlich eine große, aber
auch eine von Stadt zu Stadt sehr individuelle
Angelegenheit, weshalb nicht weiter darauf
eingegangen werden soll.

Eine Variante große Kosten für die Teilneh-

merInnen zu sparen und auf der anderen Seite
überhaupt noch Plätze für die Übernachtung
zu finden, ist die Übernachtung via Couchsur-
fing. Eine dezentrale Lösung, die den Charme
hat, dass die TeilnehmerInnen den Ausrich-
tungsort und einige ihrer Bewohner kennen-
lernen können. Dabei wird eine gewisse Auf-
geschlossenheit der TeilnehmerInnen voraus-
gesetzt. Die Erfahrung damit war zumindest in
Leipzig sehr positiv – man ist ja nicht umsonst
Messestadt. Alle TeilnehmerInnen sind unter-
gekommen und haben von ihren meistens po-
sitiven Erfahrungen berichtet. Geplant wurde
das Ganze mit Hilfe eines einfach einzurich-
tenden Onlineanmeldungsformulars – sowohl
für die TeilnehmerInnen als auch die Gastge-
berInnen. Den Kontakt mit allen weiteren Ab-
sprachen haben beide Gruppen anschließend
selbst hergestellt.

Um möglichst viele Studierende für die Ta-
gung zu erreichen, gibt es heute glücklicher-
weise viele Werkzeuge, die einem die Durch-
führung der mittelbaren Planung vereinfa-
chen: Zum Beispiel ist es keine unlösbare Auf-
gabe mehr, eine Webpräsenz für die
Veranstaltung zu erstellen, um alle Informa-
tionen rund um die Veranstaltung an potenti-
elle TeilnehmerInnen zu geben (Beispiel: Blog
mit wordpress.com). Die Anmeldung der Teil-
nehmerInnen erfolgte für die BuFaTa Leipzig
mit einem Formular, das mit Google Docs er-
stellt wurde, und im Laufe der Anmeldung als
Datenbasis für alle weiteren personenbezoge-
nen Nachrichten diente. Hiermit erspart man
sich einen großen Teil des ohnehin schon
großen Aufwands der Betreuung der Anfragen
via E-Mail. Das I-Tüpfelchen dabei sind perso-
nalisierte E-Mails, die personenspezifische In-
formationen enthalten: Zum Beispiel E-Mails,
die zur Zahlung des Teilnahmebeitrags auffor-
dern (Filter: Hat bezahlt/Hat nicht bezahlt?).

Die Bewerbung der Veranstaltung erfolgte
über den E-Mailverteiler von GeoDACH, Face-
book (inkl. Event-Erstellung) sowie E-Mails an
die Fachschaften, die bisher an einer BuFaTa
teilgenommen haben. Für unsere Werbebemü-
hungen hat es sehr viel Sinn gemacht Multi-
plikatoren, wie es zum Beispiel Fachschaften
sind, zu nutzen. Denn FachschaftsvertreterIn-
nen mit BuFaTa-Erfahrungen sind sicher die
geeignetsten Ansprechpartner vor Ort, um
nicht nur alte Hasen zur BuFaTa zu bewegen,
sondern auch BuFaTa-Neulinge für die Teil-
nahme zu interessieren.

Frühzeitig mit dem Bewerben zu beginnen,
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ist ebenso sinnvoll wie logisch. Doch hat sich
in der Praxis (nicht nur am Beispiel der
BuFaTa) gezeigt, dass eine seltsame Anmel-
dungspraxis unter Studierenden (nicht nur in-
nerhalb diese Gruppe) vorherrscht. Wer diese
Verhaltensweise in der Planung missachtet,
bekommt möglicherweise Probleme bei der
Durchführung. Denn obwohl die Tagung be-
reits fünf Monate vor Beginn auf allen bekann-
ten Kanälen beworben wurde, erfolgt die An-
meldung mit einer Verspätung, die nicht allei-
ne durch interne Fachschaftsprozesse zu erklä-
ren ist: Wahrscheinlich ist es einfach üblich
geworden bis auf die letzte Minute zu warten,
um sich dann erst anzumelden. Da Anmeldun-
gen nicht gleichbedeutend sind mit der Über-
weisung des TeilnehmerInnenbeitrages, wird
eine Planung enorm schwierig, da nicht klar
ist: Melden sich noch TeilnehmerInnen an?
Wie viele mögen das sein? Und wie viele da-
von bezahlen auch wirklich, und melden sich
nicht wieder ab? Mit wie vielen kurzfristigen
Ausfällen ist zu rechnen? Und was bedeutet
das für die bereits geplanten Programmpunk-
te, die wiederum von diesen Einnahmen als
auch den TeilnehmerInnenzahlen abhängig
sind? Selbst Anreizsysteme wie Frühbucherra-
batte scheinen nicht unbedingt zu funktionie-
ren. Dies stellte ein wesentliches Problem bei
der Planung unserer Tagung dar. Denn es gilt
sicherlich auch weiterhin: Die Finanzen geben
den Rahmen vor. Und wenn weniger Teilnah-
mebeiträge eintreffen, als geplant, wird es
eng.

Was hilft, ist den E-Mail-Verkehr zu den be-
reits angemeldeten TeilnehmerInnen, als auch
zu den Multiplikatoren, mit näherrückendem
Tagungsdatum nicht abreißen zu lassen. Man
kann u.a. darauf hinweisen, dass noch X Plät-
ze zum aktuellen Zeitpunkt frei sind: Wenn ihr
Freunde etc. kennt, ladet sie ein. Es wird toll!
Ungefähr nach diesem Motto. Wobei natürlich
jede zusätzliche E-Mail auch einen gewissen
informativen Grundwert für die LeserInnen
haben sollte, ohne zum Spam zu verkommen.

Ähnliches gilt für die Zahlungsmoral: Denn
eine Anmeldung via Anmeldeformular ist
schnell gemacht, aber das Eintreffen des Ta-
gungsbeitrages lässt meistens auf sich warten.
Personalisierte E-Mails mit der ggf. wiederhol-
ten Erinnerung haben in unserem Falle gehol-
fen, das Planungsproblem zu lindern.

Ein weiteres Element, das während der Pla-
nung oft vergessen wurde, ist die realistische
Zeitplanung. Während der Planung haben wir

versucht darauf zu achten, die Distanzen zwi-
schen den einzelnen Orten so gering wie mög-
lich zu halten, um Zeit für die wichtige Punkte
auf der Agenda zu sparen: Die Arbeitskreise
und Plenen. Plenen sind Vollversammlungen,
die zumindest einmal am Tag während der
BuFaTa stattfinden, um den Austausch zwi-
schen den einzelnen Arbeitsgruppen zu er-
möglichen, in großer Runde zu diskutieren
und Abstimmungen durchzuführen. Solchen
großen Runden mit vielen Leuten, und noch
größerem Diskussionsbedarf sollte nicht zu
wenig Zeit eingeräumt werden. Die fixen Ele-
mente der Veranstaltung, wie zum Beispiel
Vorträge und Exkursionen sollten vorher wohl
überlegt geplant und eventuelle Verspätungen
eingerechnet werden. Im Zweifelsfall sollte
mehr Zeit eingeplant werden, denn es dauert
meistens länger, als man denkt.

Durchführung BuFaTa

Nach der Planung folgt die Durchführung.
Während der BuFaTa wurden in die Durch-
führung sicherlich um die 40 Leute einbezo-
gen, die nicht unmittelbar aus der Fachschaft
kommen. Ob das nun Leute sind, die kochen,
tragen helfen, Rechnungen zahlen, Fotos ma-
chen, Exkursionen durchführen, Vorträge hal-
ten, aufräumen, werben, als Ansprechpartner
bereitstehen, sich um die Technik kümmern
oder Sachen erledigen, an die niemand vorher
gedacht hat. So etwas macht niemand mal
einfach so, der kein Geld dafür bekommt, die
Leute nicht kennt, oder keinen Spaß daran
hätte, in seiner Freizeit einer bestimmten Tä-
tigkeit während der Tagung nachzugehen. Wie
bekommt man also UnterstützerInnen für die
Veranstaltung in das Boot? Das eigene Netz-
werk nutzen ist die Möglichkeit, die für uns
auf der Hand lag: Das hieß, auf bewährte Leu-
te zurückgreifen, von denen man weiß, was
sie können und mögen, und wo ein gewisser
gegenseitiger Vorteil besteht. Für einige der
UnterstützerInnen haben wir T-Shirts drucken
lassen. Eine kleines Detail, was aber unserer
Meinung nach das Gefühl der Zusammenarbeit
verbessert hat.

Bei der Durchführung der Veranstaltung
war es hilfreich immer ein oder zwei konstan-
te AnsprechpartnerInnen für die Teilnehme-
rInnen bereit zu halten. Obwohl während der
organisatorischen Infoveranstaltungen ver-
sucht wird Zeiten und Orte klar und deutlich
an die TeilnehmerInnen zu bringen, gibt es
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immer (berechtigte) Nachfragen. Besonders ab
dem zweiten Veranstaltungstag schien ein un-
sichtbares Monster alle ausgegebenen Teilneh-
merInnen-Mappen, inklusive aller Lagepläne
und detaillierter Zeitpläne, gefressen zu ha-
ben, was nur etwas durch große Plan-Aushän-
ge an den Veranstaltungsorten kompensiert
werden konnte.

Während der BuFaTa hat es sich ebenfalls
als sinnvoll erwiesen sämtliche Protokolle,
Mitschriften und Ausarbeitungen jeglicher Art
live im Internet beziehungsweise in einem
cloud-basierten Textverarbeitungsprogramm
einzugeben. Auch wenn es total sinnvoll klingt
Protokolle mitzuschreiben, hat die Erfahrung
gezeigt, dass es keine Selbstverständlichkeit zu
sein scheint. Die Vorbereitung der Teilnehme-
rInnen, seit dem Zeitpunkt der Anmeldung,
hat geholfen, dass viele Laptops oder Ähnli-
ches mitgebracht wurden, TeilnehmerInnen
sich im W-Lan einloggen konnten und letztlich
die vorhandene Infrastruktur genutzt haben.
Damit sind die Ergebnisse nicht einfach im
Äther verschwunden, sondern nachlesbar und
sortiert erhalten geblieben – für die nächsten
Veranstaltungen.

Was die Durchführung der konkreten Inhal-
ten der Veranstaltung angeht, hat man gute
Karten, wenn man mit den ModeratorInnen
gut zusammenarbeitet und ständig im Ge-
spräch bleibt. Vieles ergibt sich trotz der Pla-
nung spontan und muss dann gegebenenfalls
kurzfristig geändert werden.

Während der Veranstaltung kann es vor-
kommen, dass vormals abgesprochene Rollen
spontan umverteilt werden. Oftmals ergibt
sich erst bei der Durchführung, wer wirklich
mit wem besser kann oder vielleicht doch an
anderer Stelle eher gebraucht wird. Wenn die
UnterstützerInnen Freude an der Sache haben
und auch die Freude bei den TeilnehmerInnen
sehen – so war unser Eindruck – dann regelt
sich Vieles von alleine. Ein bisschen Locker-
heit in der Planung tut offensichtlich sehr gut.

Nach der Veranstaltung folgt das gegensei-
tige Schulterklopfen. Das BuFaTa-Team hat
sich direkt im Anschluss selbst belohnt, in
dem die letzten Kraftreserven für eine sponta-
ne Draußen-Party in der Sonne inklusive DJ
mobilisiert wurden. Trotzdem war damit die
BuFaTa noch nicht zu Ende für uns. Die größ-
ten Aufgaben waren das unmittelbare Aufräu-
men aller verbleibenden Spuren und die Fi-
nanzabrechnung (! ). Als nette Geste haben wir
versucht allen Beteiligten ein Dankeschön zu-

kommen zu lassen. Eine kleine Geste, die aber
einen guten Eindruck hinterlassen kann.

In diesem Text haben wir viele Aspekte
nicht vertieft oder gar nicht erst erwähnt.
Vielleicht entstand trotzdem ein Eindruck da-
von, was es bedeutet eine BuFaTa zu organi-
sieren und wie das genau geplant wurde.

Zuletzt möchten wir – vom BuFaTa-Orga-
Team in Leipzig – uns bei allen TeilnehmerIn-
nen, allen UnterstützerInnen und Sponsoren
bedanken!

Wer Lust hat, sich mal selbst auf einer
BuFaTa umzuschauen, geht am besten auf
www.geodach.org oder kommt gleich zur
nächsten BuFaTa.

GeoDACH-Historie

Juliane Strücke (Ruhr Universität Bochum)

Beim Deutschen Geographentag 2007 in Bay-
reuth kam die Idee auf die BuFaTa (Bundes-
fachschaftentagung) Geographie wiederzube-
leben. Gleichzeitig wurden Maren Engessler
aus Mainz und Christoph Fink aus Wien von
den anwesenden Studierenden als studentische
Vertreter ins Präsidium der DGfG entsandt.

Die erste echte BuFaTa nach der Wiederbe-
lebung fand dann im Januar 2008 in Ham-
burg statt. Dank des attraktiven Reiseziels wa-
ren sofort über 70 Teilnehmer dabei, die in
verschiedenen Arbeitskreisen fleißig diskutiert
haben. Neben der Selbstorganisation der neu
zusammengekommenen Gruppe waren beson-
ders die Bolognareform und die Erfahrungen
in der Fachschaftsarbeit ein großes Thema.

Im Mai 2008 war Bonn der nächste Austra-
gungsort der BuFaTa. Hier haben wir uns
selbst den Namen „GeoDACH-Vertretung
deutschsprachiger Geographie-Studierender“
gegeben, wobei die Buchstaben D, A und CH
für Deutschland, Österreich und Schweiz ste-
hen.

In Bochum fand dann im November 2008

die dritte BuFaTa nach der Wiederbelebung
statt. Simon Brinkrolf aus Hamburg und San-
dra Barthel aus Wien wurden als Nachfolger
von Maren und Christoph ins Präsidium der
DGfG entsandt. Um nicht mehr in Konflikt mit
den Klausurphasen zu kommen, wurden die
Monate Mai und November für den regelmä-
ßigen halbjährlichen Rhythmus der BuFaTa
ausgewählt.
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Abbildung 1: Das GeoDACH-Netzwerk. Aktive und potentielle Standorte, Quelle: GeoDACH 2012
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Mit Graz war im Mai 2009 zum ersten Mal
eine österreichische Stadt Gastgeber der BuFa-
Ta. Aus aktuellem Anlass haben wir uns hier
intensiv mit dem Bildungsstreik beschäftigt.
Auch die Vorbereitung des Deutschen Geogra-
phentages 2009 in Wien, der seine Schatten
bereits vorauswarf, hielt uns in der Steiermark
ordentlich auf Trab.

Vier Monate später im September 2009

war GeoDACH dann mit einem Stand auf dem
Deutschen Geographentag in Wien vertreten
und gelangte durch eine Buttonaktion zu
großem Ruhm. Für die Vernetzung rund um
den Kongress wurde das Käutzchen als
Stammlokal ausgewählt.

Für die fünfte BuFaTa nach der Wiederbele-
bung reisten wir im November 2009 nach
Marburg. Wie immer im Winter haben wir
auch hier neue Delegierte für die DGfG ge-
wählt: Florian Thaller aus Marburg und Ger-
hard Schlacher aus Graz.

Die erste BuFaTa in der Long Version gab es
im Mai 2010! Da die Zeit bei der BuFaTa bis-
lang immer zu kurz war, entschied sich das
Orga-Team aus Dresden, dass sie uns für vier
statt drei Tage in ihre schöne Stadt einladen
wollte. Außerdem hat sich GeoDACH ent-
schlossen, eine Kooperation mit der neu ge-
gründeten Zeitschrift „entgrenzt – studenti-
sche Onlinezeitschrift für Geographisches“
einzugehen.

Bei der BuFaTa im November 2010 in Trier
wurden Juliane Strücker aus Bochum und
Matthias Kosiolek aus Trier ins DGfG-Präsidi-
um entsandt.

Im Mai 2011 hatte die Fachschaft aus
Augsburg uns zu einer langen Sommer-BuFaTa
ins schöne Bayrisch-Schwaben eingeladen.
Dort freuten wir uns die erste druckfrische
Ausgabe von entgrenzt in den Händen halten
zu dürften.

Bei der BuFaTa im November 2011 in
Passau wurden Birgit Lang aus Dresden und
Renke Soete aus Marburg als Delegierte ins
DGfG-Präsidium entsandt. Außerdem ent-
schieden wir uns, dass GeoDACH ein nicht
eingetragener Verein werden soll, um als ju-
ristische Person auftreten zu können.

Im Januar 2012 war es dann soweit: Die
GeoDACH-Delegation, die an der DGfG-Klau-
surtagung in Bensberg teilgenommen hatte,
vollzog die in Passau beschlossene Vereins-
gründung.

Die bis dato letzte BuFaTa fand im Mai

2012 in Leipzig statt. Es war wieder eine lan-

ge Sommer-BuFaTa. Zum ersten Mal haben
uns Vertreter einer anderen BuFaTa (Physik)
besucht, um eine mögliche Vernetzung zwi-
schen den BuFaTa anzustoßen. Außerdem galt
es neue Buttons zu entwerfen, damit wir unse-
re erfolgreiche Aktion vom Geographentag in
Wien beim IGC in Köln wiederholen konnten.

In der letzten Augustwoche 2012 konnten
wir dann sowohl die ersten Ausgaben von ent-
grenzt als auch 10 tolle Buttons in Köln den
interessierten internationalen Besuchern prä-
sentieren.

Die erste lange Winter-BuFaTa wird im No-

vember 2012 in Berlin pünktlich zum Er-
scheinen der vierten entgrenzt-Ausgabe statt-
finden.

Akkreditierung – Was wichtig ist

Alexander Buchheister

Die Akkreditierung ist (kurz gefasst) die regel-
mäßige externe Begutachtung von Studien-
gängen auf die Ziele und Vereinbarungen des
Bologna-Prozesses und den nationalen Ausle-
gungen. Vereinfacht kann man also sagen,
dass (analog wie z.B. eine TÜV-Prüfung) sich
aktuell eine Vielzahl der Studiengänge einer
regelmäßigen (alle 5-7 Jahre) externen Begut-
achtung unterziehen, bei der sowohl die Qua-
lifikationsziele des Studiengangs als auch die
Formalitäten überprüft werden. Weitere Infor-
mationen findet ihr unter [1 ] und [2] .

Wie kam das Thema in den Bologna-Prozess

Das Instrument der Akkreditierung wurde in
Deutschland im Rahmen der Umsetzung des
Bologna-Prozesses und der damit verbundenen
Umstellung von Diplom- und Magisterstudien-
gängen hin zu dem gestuften Studienmodell
(Bachelor und Master) als ein Qualitätssiche-
rungsinstrument eingeführt.

Die Auslegung der Ziele des Bologna-Pro-
zesses [siehe 1 ] in den Rahmenbedingungen
des deutschen Hochschulsystems wurde in den
ländergemeinsamen Strukturvorgaben [3]
festgeschrieben. Diese bilden die Grundlage
für eine vergleichbare Entwicklung, da die
(Hochschul-)Bildung in Deutschland Länder-
sache ist. Weiterhin wurde ein so genannter
Akkreditierungsrat, bestehend aus verschiede-
nen Gruppen (Professorinnen und Professoren,
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Berufsvertreterinnen und Berufsvertreter wie
auch Studierenden), eingesetzt, welcher über
die Auslegungshoheit der Regeln verfügt und
auch Akkreditierungsagenturen (z.B. ASIIN,
AQAS oder ACQUIN) zertifiziert, bevor diese
dezentral die eigentlichen Studienprogramme
überprüfen.

Was ist die Akkreditierung nun genau

Dieser Prozess der Studiengangsakkreditierung
bedeutet erst einmal für die Studiengangsver-
antwortlichen die Erstellung einer (meist) Un-
menge von bedrucktem Papier mit für die
Gutachterinnen- und Gutachtergruppe teils
mehr und teils weniger relevanten Inhalten.
Neben einem Antrag in Form eines Selbstbe-
richtes, werden umfangreiche Statistiken (z.B.
Schwundquoten) und Übersichten erstellt.
Zentralen Anteil hat zudem euer Modulhand-
buch, was euch Informationen über die Veran-
staltungsinhalte, die zu erwerbenden Kompe-
tenzen und viele weitere Angaben (Literatur,
Angebotsturnus, Prüfungsleistung etc.) bietet.

Vielfach wird diese Menge an Unterlagen
jedoch ohne ein genaues Ziel aufbereitet und
der Agentur zur Verfügung gestellt. Sinnvoller
wäre es bereits hier sich auf die wesentlichen
Punkte zu begrenzen und zu versuchen die
Stärken des Studiengangs mit Daten zu unter-
streichen und für die Schwächen mithilfe ex-
emplarischer Daten identifizieren und analy-
sieren sowie im besten Fall auch direkt Maß-
nahmen zu entwickeln.

Ausgehend davon wird dann durch die be-
treuende Agentur eine Gutachterinnen- und
Gutachtergruppe zusammengestellt. Neben
professoralen Vertreterinnen und Vertretern
ist auch eine Person aus der Berufspraxis und
ein Studierender Mitglied dieser Gruppe. Mit
diesem Querschnitt von Beteiligten soll eine
möglichst umfassende Betrachtung des Stu-
diengangs aus allen Perspektiven gewährleis-
tet werden. Die Aspekte, die im ganzen Ver-
fahren abgeprüft werden lassen sich in die fol-
genden acht Kategorien einteilen:

• Formale Angaben
• Inhaltliches Konzept (Qualifikations-

ziele) und Umsetzung des Studiengangs
• Strukturen und Methoden des

Studiengangs
• Systematik, Konzept und Ausgestaltung

der Prüfungen
• Ressourcen (Personal, Raumausstattung

und Finanzmittel)
• Weiterentwicklung des Studiengangs/

Qualitätsmanagement
• Dokumentation und Transparenz
• Diversity und Chancengleichheit

Die eingesetzte Gutachterinnen- und Gut-
achtergruppe prüft vorab die Unterlagen und
erstellt ein Kurzgutachten, was je nach Akkre-
ditierungsagentur zur Vorbereitung dient oder
auch an die Hochschule zurückübersandt
wird.

Daran anschließend findet ein (meist) ein-
tägiges Audit am Hochschulstandort statt.
Nach einer internen Vorbesprechung der Gut-
achterinnen- und Gutachtergruppe Bei diesem
Termin hat die Gutachterinnen- und Gut-
achtergruppe die Möglichkeit mit allen Betei-
ligten (Hochschulleitung, Studiengangsverant-
wortlichen, Lehrende und den Studierenden)
über das Studienprogramm zu diskutieren und
so offenen Fragen zu beantworten. Weiterer
Bestandteil ist eine Begehung der Räumlich-
keiten, um einen Eindruck von den Studienbe-
dingungen vor Ort (z.B. Labor- oder Seminar-
raumausstattung) zu erhalten.

Anhand des Eindrucks vor Ort und der
durch die Hochschule eingereichten Unterla-
gen, erstellen die Gutachterinnen und Gutach-
ter daran anschließend einen gemeinsamen
Bericht, der auf die oben genannten Punkte
detailiert eingeht und gegebenenfalls Empfeh-
lungen aufzeigt oder Auflagen moniert. Dieser
Bericht wird dann in manchen Agenturen in
weiteren Gremien beraten, bevor abschließend
in jeder Agentur eine Akkreditierungskommis-
sion die abschließende Entscheidung fällt, ob
es Gründe gibt einen Studiengang nicht zu
zertifizieren bzw. mit Empfehlungen und Auf-
lagen zu versehen.

In einigen Bundesländern ist die erfolgrei-
che Akkreditierung Voraussetzung für die
Durchführung des Studienprogrammes (z.B. in
NRW). In anderen dagegen (z.B. Bayern),
bleibt es den Hochschulen selbst überlassen,
ob diese ihre Studiengänge extern begutachten
lassen wollen oder nicht, da dort am Ende das
Landesministerium den Studiengang sowohl
inhaltlich als auch formal prüft und anschließt
den Studienbeginn genehmigt. In einer statis-
tischen Auswertung der Daten der Hochschul-
rektorenkonferenz [4] zeigt sich dies wieder.
Während in einigen Bundesländern über 50%
der Studiengänge akkreditiert sind, liegt dieser
Anteil beispielsweise in Bayern bei nur 14,5  %
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Antragstellung durch Hochschule

(zum Vergleich: Bundesschnitt bei 9.377
grundständigen Studiengängen 37,2  %).

Relativ neu aber derzeit aktuell ist das Ver-
fahren der Systemakkreditierung. Hierbei wol-
len Hochschulen nicht einzelne Studiengänge
begutachten lassen, sondern ihre gesamten
Qualitätsmanagementsystem. Bei erfolgreicher
Zertifizierung ist es den Hochschulen dann
möglich ihre Studiengänge selbstständig und
ohne Inanspruchnahme einer Akkreditierungs-
agentur zu akkreditieren beziehungsweise
starten zu lassen.

Wie kann ich mich als Geo-Studierender
in den Prozess einbringen

Sicherlich kennt ihr das Thema Akkreditierung
schon vom eigenen Hochschulstandort, an
dem eure eigenen Studiengänge akkreditiert
wurden und ihr als Studierende und Fach-
schaftsmitglieder von einer Gutachterinnen-
und Gutachtergruppe befragt wurdet.

Dies sollte als Fachschaftsmitglied jedoch
hoffentlich nicht der Kontakt mit der Studien-
gangsakkreditierung gewesen sein. Wichtig ist
vielmehr die konsequente und dauerhafte Be-
teiligung aller Gruppen bei der Konzeptionie-
rung und Weiterentwicklung des Studien-
gangs. Dies haben auch die Bildungsministe-
rinnen und -minister auf der internationalen
Bologna-Nachfolgekonferenz in Prag im Jahre
2001 betont und niedergeschrieben. Im Ideal-
fall wird so in Regelkreisen der Studiengang
kontinuierlich beobachtet und in geeigneten

Gremien bzw. Kommissionen über die Verbes-
serung des Studiengangs diskutiert und dann
gegebenenfalls Änderungen umgesetzt. In der
Praxis zeigt sich, dass ein solcher (leider selte-
ner) Prozess zu einer deutlich höheren Quali-
tät des Studiengangs führt, als ein kurzes
Brainstorming ein halbes Jahr bevor die Gut-
achterinnen und Gutachter kommen. Gerüch-
te, dass Änderungen immer von der Agentur
genehmigt werden müssen und deshalb nur
alle 5–7 Jahre Sinn machen, ist ein oft ge-
nannter Bequemlichkeitsgrund – keine Gut-
achtergruppe wird sich zwischen zwei Akkre-
ditierungsphasen gegen Verbesserungen eines
Studiengangs aussprechen.

Für die Plätze auf der anderen Seite des Ti-
sches, bei der Gutachtergruppe (Professorin-
nen und Professoren von Uni und FH, Vertre-
terinnen und Vertreter der Berufspraxis und
Studierende) werden auch immer wieder in-
teressierte Personen gesucht, um auch die
Sicht der Studierenden entsprechend bei Be-
gutachtung des Studiengangs zu berücksichti-
gen. Punkte auf die meist gerade Studierenden
hohen Wert legen sind die Studierbarkeit, die
Prüfungsplanung und die Weiterentwicklung
des Studiengangs.

Zudem erhält man selbst einen guten Über-
blick, wie an anderen Hochschulen vergleich-
bare Studiengänge umgesetzt werden und
welche Ansätze im Bereich Lehre/Qualitäts-
management es dort gibt. Wichtig ist hierbei
jedoch nicht der besuchten Hochschule das ei-
gene System aufzudrücken („wir machen das
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Einsetzung der gutachterinnen- und Gutachtergruppe
(Prof., Berufsvertretung, Studierende) durch beauftragte Agentur

Erstellung eines Gutachtens aufgrund der schriftlichen Unterlagen und des Eindrucks der Begehung
durch die Gutachterinnen- und Gutachtergruppe mit Angabe möglicher Empfehlungen und Auflagen

Stellungnahme der Hochschule zum Gutachten

Akkreditierungsentscheidung und Entscheidung über Empfehlungen und Auflagen
durch entsprechende Agentur-Kommission
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aber so und so“), sondern zu prüfen, ob das
Studiengangskonzept der Hochschule schlüs-
sig, fachlich ausreichend, studierbar und rele-
vant ist sowie den formalen Vorgaben ent-
spricht.

Den Einstieg zum Akkreditieren liefert im
Regelfall der Besuch eines Schulungsseminares
des studentischen Akkreditierungspools. Diese
für euch kostenfreien Wochenendseminare fin-
den regelmäßig bundesweit statt und werden
im Internet angekündigt [5] . Neben einem
theoretischen Input werden in Gruppenar-
beitsphasen die wesentlichen Elemente und
Kriterien vermittelt. Abgerundet wird das Se-
minar mit einem Planspiel, in dem der Ablauf
eines Akkreditierungsverfahrens exemplarisch
durchgespielt wird.

Wenn euch das Thema weiter interessiert,
findet ihr unterhalb dieses Artikels weiterfüh-
rende Links. Einen Input zu diesem Thema
gibt es sicherlich auch auf der nächsten
BuFaTa (01 .-04. November 2012 in Berlin),
bei der euch der Autor dieses Artikels auch
gerne Fragen beantwortet.

[1 ] http://www.bmbf.de/de/3336.php
[2] http://www.akkreditierungsrat.de/
index.php?id= 9&L= 1htt. . .r%2Fconv
[3] http://www.kmk.org/fileadmin/
veroeffentlichungen_beschluesse/2003/
2003_10_10-Laendergemeinsame-Strukturvor-
gaben.pdf
[4] http://www.studis-online.de/StudInfo/
akkreditierung.php
[5] http://www.studentischer-pool.de/

Kann man Erstis kaufen?
Einblicke in die Fachschaftsarbeit

AK Fachschaftsarbeit der BuFaTa

Jedes Jahr zum Start des Wintersemesters
steht bei Fachschaften die Frage an, wie man
den neuen Studierenden den Start in das Uni-
leben erleichtern kann. Viele Fachschaften
verteilen dafür die Ersti-Tüten. Hierin findet
man immer wieder auch Produkte, die keinen
direkten Bezug zum Studium haben. Viele Fir-
men haben die Ersti-Tüten als Werbemedium
für sich entdeckt und verteilen daher vor Se-
mesterstart ihre Produkte in den Fachschaften.

Doch wo zieht man sinnvollerweise die

Grenze zwischen Produkten, die in die Ersti-
Tüte kommen und anderen Produkten, die
man nicht berücksichtigt. Gibt es „gute“ Pro-
dukte, für die es in Ordnung ist, Werbung zu
machen und „schlechte“ Produkte, die man
von vornherein ablehnen sollte?

Entlang dieser Fragestellungen diskutierte
der Arbeitskreis Fachschaftsarbeit auf der Bu-
FaTa 2012 in Leipzig über die Kommerziali-
sierung der Fachschaften. Es ging um Präsente
für Erstsemester, aber ebenso um Veranstal-
tungssponsoring oder Anzeigen in Institutszei-
tungen. Es stellte sich heraus, dass es nicht
möglich ist, bestimmte Produktgruppen oder
Firmen pauschal zu bewerten und in jeder
Fachschaft sähe das Urteil auch anders aus.
Daher entschlossen wir uns einen Kriterienka-
talog zu erstellen, der als Diskussions- und
auch als Entscheidungshilfe dienen soll.
Grundlage hierbei war für uns der potenzielle
„Mehrwert“ für die Studierenden. Hier aufge-
führt findet ihr nun unsere Kriterien mit klei-
nen Erläuterungen und Beispielen.

• Bezug zum Studierendenleben

z. B. Infos vom BAföG-Amt oder der
psychologischen Beratung der Uni

• Bezug zum Geo-Studium

z. B. Atlanten, Software, Bücher
• Bezug zum Studienort

z. B. Stadtpläne
• Verwertbarkeit/Nachhaltigkeit/

Langlebigkeit

Unserer Meinung nach sollten
Lebensmittel, insbesondere solche mit
aufwändigen Verpackungen kritisch
betrachtet werden. Es ist zwar in dem
Moment ganz schön eine Dose
Energydrink oder eine kleine Tüte
Gummibärchen zu bekommen, doch
dabei entsteht auch viel Müll und man
kann die Produkte nicht längerfristig
verwenden. Stifte oder Collegeblöcke
hingegen kann man lange verwenden
und sie produzieren kaum Abfall.

• Profit/Non-Profit

Der Arbeitskreis hat sich dazu
entschlossen dieses Kriterium ebenfalls
mit in die Liste aufzunehmen, da Non-
Profit-Unternehmungen häufig auf diese
Form der Werbung angewiesen sind, um
so NutzerInnen zu finden. So können
zum Beispiel Internetplattformen zum
Austausch von gebrauchten Büchern
oder Vorlesungsmitschriften über Flyer
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Werbung machen.
• Studienbezug

Mit diesem Kriterium will der
Arbeitskreis Fachschaftsarbeit Produkte
hinsichtlich ihres Nutzens im Studium
bewerten. Als gut würden beispielsweise
Arbeitsmaterialien wie Blöcke oder Stifte
bewertet werden.

Weiterhin diskutierte der Arbeitskreis über die
Themen Mitgliedergewinnung, Wissens- und
Erfahrungstransfer, die Stellung der
Fachschaften in Unis und Diskussionskultur in
den Plenen. Alle Informationen zu den
weiteren Themen könnt ihr auf der GeoDACH-
Homepage (www.geodach.org) finden.

Anonymer Aufruf für ein selbstbestimmtes
Studium an einem Geographischen Institut

Das neue Semester hat begonnen, die Neulinge
– die frisch gebackenen Erstsemester – tum-
meln sich auf den Gängen des Geographischen
Instituts – in glückseliger Vorfreude auf die
Dinge, die da kommen werden und dann die-
ser Flyer auf den Treppenstufen zum Hörsaal
zur Einführungsveranstaltung:

siehe nächste Seite

So haben sich viele Erstsemester den Alltag
am Geographischen Institut wohl eher nicht
vorgestellt, wenn überhaupt auch nicht so
ähnlich. entgrenzt befürwortet diesen Aufruf
eines/einer anonym bleibenden Geographie-
studierenden und unterstützt mit dieser Veröf-
fentlichung Bewegungen an den Universitäten
sich für ein selbstbestimmtes Studium einzu-
setzen und die Rahmenbedingungen des Studi-
ums zu verändern und natürlich zu verbes-
sern. Auch wenn es etwas antiquiert klingt,
aber es stimmt einfach: Jeder ist seines eige-
nen Glückes Schmied. Also wenn euch etwas
nervt, dann tut etwas dagegen oder eben auch
dafür!
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So, oder so ähnlich .!?

Schön, nun seid auch ihr am Institut für Geographie ----------------- gelandet und sitzt in

der Einführungsveranstaltung. Wahrscheinlich müsst ihr euch nach ein paar wirklich wich-

tigen organisatorischen Dingen anhören, wie toll doch das Institut für Geographie ist, in

welcher Tradition es steht und wie bedeutend doch ----------- Geographen(!) des Instituts

mal waren. Keine Rede von sehr bescheidenen Institutsmitteln, überfüllten Seminaren, ver-

alteter Technik, kostenpflichtigen Exkursionen und diversen unbefriedigenden Lehrveran-

staltungen, ... Warum auch? Das werdet ihr ja noch früh genug merken.

Viele der Probleme sind bekannte, nicht alle innerhalb des Instituts zu lösen und auch nicht

darauf beschränkt. Aber einige Spielräume gibt es. Deswegen ist es wichtig Probleme im-

mer wieder zu benennen, zu diskutieren und auf allen Ebenen Druck auszuüben. Möglich-

keiten gibt es viele, ob im Fachschaftsrat, bei der Institutsvollversammlung, in den Lehrver-

anstaltungen, einer Studi-Gruppe oder durch kreative Interventionen am Institut. Die Stu-

dierendenschaft am IfG ist recht fidel und Leute, die sich einmischen sind unabdingbar.

............

Mit der Einführung des Bachelor-/Mastersystems wurde der Niedergang der kritischen

Wissenschaften eingeläutet. Ein weitgehend selbstbestimmtes Studium wurde der Logik

von Wettbewerb und Leistungsdruck untergeordnet und damit quasi verunmöglicht. So

wird mensch z.B. am Ende eines jeden Semesters durch diverse Prüfungen gequält und

muss noch die eine oder andere Vorleistung erbringen. Das wird von den Dozent*Innen

sehr unterschiedlich gehandhabt. Während die einen die Prüfungen recht moderat gestal-

ten, sieben andere aus. Dass das alles in allem unheimlich nervt, könnt ihr euch ja sicher

vorstellen. Unterstützt euch gegenseitig, lernt und diskutiert gemeinsam, fragt Leute aus

den höheren Semestern um Rat, schreibt voneinander ab, haltet zusammen, wenn es mal

Ärger gibt und stiftet Unruhe, wenn euch was nicht passt!

Für ein selbstbestimmtes Studium, engagierte kritische Lehre, mehr Kohle an der Uni, Bil-

dung für Alle... und dafür, dass die Spielräume ----------- genutzt werden! Gegen den gan-

zen Leistungsquark!

Viel Spaß noch. Alles Gute für das erste Semester.

Und keine Sorge, es lässt sich schon aushalten.
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GeoPraktisch
Carl Cengiz Rakip:
Geo-Scoring – das Redlining des 21 . Jahrhunderts?

Frank Meyer:
GIS, Geodaten und Geographen – Kompetenz zu Diskriminierung?

Thomas Bürk & Kristine Müller:
Deutsche Unis als Orte begrenzter Möglichkeiten – ein Boykott klärt auf

GeoOrga

Geopraktisch widmet sich diesmal der Darstel-
lung von Geomarketing-Instrumenten. Geogra-
phische Informationssyteme stellen die Kern-
kompetenz jedes/r GeographIn dar. Hierbei
wird mittels Zahlen, Daten und Koordinaten
eine Karte erstellt, die Sachinformationen im
Raum wiedergibt. Werden diese Daten jedoch
zur Klassifikation von Personen genutzt, stig-
matisieren diese Karten im schlimmsten Fall.
Seit dem Bachelorstudium ist es keine Selbst-
verständlichkeit mehr, dass sich GeographIn-
nen mit GIS auskennen, dennoch gilt es als ei-
nes der Hauptbetätigungsfelder von Neugeo-
graphInnen - insbesondere als eines der besser
bezahlten. Ein dunkler Aspekt dieses Umstan-
des soll in dieser Ausgabe von Geopraktisch

erörtert werden. Viel dunkler stellt sich jedoch
oftmals die Beschäftigungslage für Geogra-
phInnen in der Wissenschaftspraxis dar, wes-
wegen wir euch ebenfalls über einen aktuellen
Boykott-Aufruf diesbezüglich informieren
wollen.

In diesem Sinne …

Carl Rakip, Frank Meyer

GeoPraktisch ist eine Rubrik, die sich auf die Praxis bezieht. Hier werden
Hinweise zum Studienalltag und wissenschaftlichen Arbeiten gegeben, Inter-
views mit Praktikern aus geographischen Berufsfeldern vorgestellt, und Termi-
ne zu interessanten, geographischen Veranstaltungen gelistet. Damit erhalten
die LeserInnen neue Anregungen und einen Überblick über ihre eigenen Fach-
grenzen hinaus.

GeoPraktisch |
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Geo-Scoring – das Redlining des
21. Jahrhunderts?

Carl Cengiz Rakip (Frankfurt am Main)

Was ist Geo-Scoring? Was ist Redlining? Sind
das einfache Bewertungsinstrumente, damit
Unternehmen wie Kreditinstitute oder Immo-
bilienfirmen einfach eine Tabelle, Karte oder
Ähnliches in die Hand nehmen können, um
positive oder negative Regionen zu sondieren.
Oder sind das Stigmatisierungsmaßnahmen,
worunter viele Menschen leiden? Fakt ist, das
Redlining wurde im 20. Jahrhundert wegen
seiner diskriminierenden Eigenschaften verbo-
ten, das Geo-Scoring in der Novellierung des
Bundesdatenschutzgesetzes quasi erlaubt.

Warum wurde das Redlining eingeführt?
Diese Frage ist nicht einfach zu beantwor-

ten. Die Wurzeln des Redlinings finden sich in
den frühen 20er-Jahren des letzten Jahrhun-
derts in den USA. Verschiedene voneinander

unabhängige Faktoren begünstigten die Ent-
stehung dieser Praxis. Durch den damaligen
Aufschwung, die goldenen 1920er Jahre, er-
hielt die damalige US-amerikanische Bevölke-
rung viel einfacher Kredite. Dadurch wurde
eine stark konsumorientierte Atmosphäre ge-
schaffen. Natürlich prosperierte die Wirtschaft
und niemandem kam der Gedanke diese Le-
bensweise zu ändern. Nachdem die Federal
Reserve, die Notenbank der USA, nach der
Weltwirtschaftskrise den Leitzins erhöhte und
Banken Kredite nur noch vorsichtig vergaben,
mussten durch die folgende Kreditausfallrate,
die durch ungedeckte Hypotheken oder nicht
zahlungsfähige Bürgen immer höher wurde,
immer mehr Banken Insolvenz anmelden. Der
Leitzins nimmt die Rolle eines Zinssatzes ein,,
der einfach ausgedrückt die Höhe der Zinsen
bestimmt, für die sich Geschäftsbanken bei der
Notenbank Geld beschaffen können. Im Rah-
men dieser Dynamik wurden Gelder aus dem
Ausland zurückgezogen und Aktien verkauft,
wodurch der US-amerikanische Aktienmarkt

| GeoPraktisch

Abbildung 1: Karte der HOLC, die geredlinte Gebiete in Syracuse zeigt (Quelle: syracusethenandnow.org)
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zusammenbrach und Massenarbeitslosigkeit
und Investitionsrückgänge auf der ganzen
Welt nach sich zog. Um diesem Kreislauf ent-
gegenzuwirken, verabschiedete die Regierung
um den demokratischen Präsidenten Roosevelt
in den frühen 1930er Jahren diverse Refor-
men, besser bekannt als New Deal. Die Hypo-
thekenbranche sollte mit dem Home Owners
Loan Act (HOLA) reformiert werden. Dieses
Gesetz wurde von der Home Owners Loan
Corporation (HOLC) angewand.

Was jedoch waren die Kompetenzen dieser
Corporation, die sich als Unterstützer der US-
amerikanischen Hauseigentümer verstand? Fi-
nanzielle Unterstützung. Die Corporation soll-
te den Bürgern bei Hypothekenrefinanzierun-
gen und bei zahlungsunfähigen Debitoren Hil-
fe leisten. Neben diesen Kernaufgaben revolu-
tionierte sie auch den Hypothekenmarkt.
Hypotheken mit kurzen Laufzeiten und unre-
gelmäßigen Zahlungsaufforderungen mit will-
kürlichen Zinssätzen wurden durch Langzeit-
hypotheken mit einheitlichen Zahlungen und
Abschlusszahlungen ersetzt. Durch die Ab-
schlusszahlung konnten die Zinsnehmer im
Gegensatz zum vorherigen System die Hypo-
theken amortisieren. In diesem Zusammen-
hang ist das Rating System der HOLC zu nen-
nen. Die Kriterien dieses Systems kategorisier-
te Städte, Vororte und Bezirke in Güteklassen,
wodurch Entscheidungsgrundlagen für Kredit-
vergaben geschaffen wurden. Das Redlining
war geboren!

Aber warum „Redlining“?

Die genannten Räume wurden auf Planungs-
karten in Farb-Codes je nach Güte unterteilt.
Ein Ort mit erstklassigen Eigenschaften, bei-
spielsweise mit einer homogenen Bevölke-
rungsstruktur, die durch amerikanische Ge-
schäftsleute gekennzeichnet war, erhielt die
Farbe grün. Die Güte zweiter Klasse wurde mit
blau, Güte dritter Klasse mit gelb und Güte
vierter Klasse mit rot markiert. Die vierte
Klasse war geprägt von schlechter infrastruk-
tureller Substanz, wertlosen und herunterge-
kommenen Immobilien und den damaligen
unteren Klassen. Nach einer Studie von Ken-
neth T. Jackson (1985), konnten jüdische Be-
völkerungsgruppen nie die erste Güte errei-
chen. Die afro-amerikanische Bevölkerungs-

schicht erhielt generell das Prädikat Rot. Die
afro-amerikanische Bevölkerung war zur da-
maligen Zeit einem offenen Rassismus ausge-
setzt, selbst von institutionellen Stellen. Daher
auch die Annahme, dass die farbige Bevölke-
rung immer verschuldet ist. Die Karte (siehe
Abb. 1 ) der HOLC zeigt, wie dieses Verfahren
praktisch aussah.

Inwiefern können diese diskriminierenden
Praktiken aber mit dem Geo-Scoring in Ver-
bindung gebracht werden?

Das Geo-Scoring bewertet Personen unter
Zuhilfenahme von Adressdaten und weiteren
Informationen, wie sie auch beim Kreditsco-
ring verwendet werden, u.a. Rückzahlungen
von Verträgen, Anzahl von Verträgen, Schufa-
Einträgen. Seit der letzten Novellierung des
Bundesdatenschutzgesetzes im Jahr 2010 ist
diese Methode erlaubt. Nur die alleinige Ver-
wendung der Adressdaten für einen Scorewert
ist nicht erlaubt. Aber selbst ohne die Verwen-
dung der Adressdaten gibt es bspw. themati-
sche Karten im Geomarketing1, die einen Geo-
Score darstellen. Unter anderem sind die
Kaufkraftkarten zu nennen. Diese Karten stel-
len die tatsächliche Kaufkraft der Bevölkerung
in den jeweiligen Regionen visuell dar. Dabei
werden die Lebenserhaltungskosten nicht be-
rücksichtigt. Nehmen wir an, dass in Leipzig
die Lebenserhaltungskosten um 20  % niedriger
sind als in Düsseldorf und die Leipziger Bevöl-
kerung mit weniger Geld den gleichen Lebens-
standard hat wie eine Person aus Düsseldorf.
Trotzdem würde die Karte Leipzig schlechter
bewerten, da die absolute Kaufkraft im Bun-
desdurchschnitt niedriger ist als in Düsseldorf.
Daran ist leicht zu erkennen, dass Leipzig ne-
gativ bewertet würde.

Auskunfteien wie die Schufa, die Kreditre-
form, aber auch kleine Geomarketing-Dienst-
leister erstellen solche Karten, die durch sta-
tistische Daten einen Informationsgehalt be-
kommen. Jedoch sollten diese Praktiken auch
im Rahmen der Methode kritisch betrachtet
werden. Es wird unter konstruierten Annah-
men Wissenschaft betrieben, die Politiken le-
gitimieren, wie Stadtbezirke oder Nachbar-
schaften für die Kreditvergabe zu kennzeich-
nen. Das Redlining wurde eingeführt, um Risi-
ken aus der Kreditwirtschaft zu nehmen. Das
Scoring allgemein hat den gleichen Hinter-
grund, das Ausfallrisiko zu minimieren. Je-

1 : Geomarketing ist ein noch nicht ganz klar definierter Begriff. Je nach Anwendung ist es ein Instrument des Marketing
oder eine eigene Disziplin. Einfach ausgedrückt ist darunter Marketing unter Beachtung der räumlichen Komponenten zu
verstehen.
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doch werden immer wieder Personen stigmati-
siert und somit in die persönliche Informati-
onsfreiheit eingegriffen. Unter diesem Aspekt
sollte natürlich die Frage nach personenbezo-
genen Daten neu beantwortet werden. Geoda-
ten sind natürlich Sachdaten, jedoch sind in
bestimmten Konstellationen Sachdaten mit ei-
nem, wenn auch indirekten, Personenbezug
verbunden. Solange die gesetzliche Lage dop-
peldeutig ist, wird sich an dieser Situation
auch nichts ändern.

Literatur
Syracuse Then and Now. Internet: http://syracusethen-
andnow.org/Redlining/OldRedlining/HOLC_Maps/Syra-
cuse%201937%20Redline%20Map.pdf (Zugriff:
25.09.2012)

Meinung: GIS, Geodaten und Geographen –
Kompetenz zu Diskriminierung?

Frank Meyer (Leipzig)

Die GeographInnen befinden sich in einem Di-
lemma. Es wird sicherlich selten auch als sol-
ches wahrgenommen, vielleicht wirkt es auch
dramatischer, als es dann letztlich aussehen
wird. Aber die technologischen Weiterent-
wicklungen hinsichtlich der Zugänglichkeit
von Geodaten, zunehmender Standardisierun-
gen, in denen diese Geodaten beschreibenden
Metadaten sowie der Ablösung von Desktop-
GIS durch WebGIS-Applikationen verringerten
und verringern die Zugangshemmnisse für In-
teressenten. Karten sind mit weniger Aufwand
erstellbar und darüber hinaus soll und wird
dies für mehr Menschen gültig sein. Diese Be-
wegung weg von Elitenkarten und hin zur so-
genannten people’s geography – quasi Kartogra-
phie 2.0 – geschieht analog zu vielen weiteren
Veränderungen im Kontext einer größeren Be-
teiligung der Öffentlichkeit in Feldern, die
vormals durch Facheliten dominiert wurden.

Es zeigt, dass nicht nur das Kartenmachen
im Mainstream angekommen zu sein scheint,
sondern der Umgang mit Karten unbeküm-
merter werden wird und kann. Wenn Hinder-
nisse für verschiedene Nutzergruppen abge-
baut werden, denen vormals mangelnde Affi-
nität für IT-Bezogenes nachgesagt wurde,
heißt das zwar nicht, dass die Developer unter
den GIS-Anwendern nicht trotzdem im Quell-
code Erweiterungen schustern können. Viel-

mehr zeigt es die Normalität, die der „Karte“
als abstrahierende Repräsentation des als
Wirklichkeit Wahrgenommenen zugeschrieben
wird.

Dabei birgt das Prinzip „Karte“ Gefahren,
die allesamt mit den Aspekten der Generali-
sierung und Interpretationsmöglichkeit assozi-
iert sind. Subjektivität und Individualität,
Wandlungen im Leben, Lebensabschnitte, sub-
jektive Beweggründe für das Handeln, aber
auch unsere alltäglichen Irrationalitäten, die
letztlich als Raummuster im Sozialen interpre-
tiert werden, werden innerhalb von Karten
gegenwärtig in geometrische Formen wie
Punkte, Linien und Flächen gepresst. Wie Carl
Rakips Beitrag in dieser Ausgabe zeigt, ist die
Unterscheidung von personenbezogenen und
nicht-personenbezogenen Sachdaten bei Kar-
ten unsinnig. Wenn ein bestimmtes Gebiet z.B.
als eines mit großem Risiko für Werteverlust,
etc. ausgezeichnet ist, dann ist das niemals ei-
ne Aussage nur über die Häuser, Straßen, etc.
in diesem Gebiet. Vielmehr ist es eine Aussage
über die Menschen, die in diesem Gebiet le-
ben. Eigentlich ortsbezogene Informationen
werden im Bereich des Redlining und Geo-
marketings im nächsten Interpretationsschritt
sofort auf Menschen beziehbar und in der Pra-
xis bezogen und führen in logischer Konse-
quenz zu deren Bewertung, und damit poten-
tiell zu deren Bevor- oder Benachteiligung.

Und hier sollten GeographInnen nicht aus
Scham vor der schwierigen Antwort auf die
Frage „Und was machst du nach dem Studi-
um?“ einfach den pauschalen Rat befolgen,
dass „irgendwas mit GIS“ in jedem Fall schon
mal gut ist. Anhand der Debatte um Personen-
daten sollten GeographInnen begreifen, dass
sie an der Schnittstelle zwischen Privacy und
Post-Privacy arbeiten: Ob Smartphones, Ta-
blets, Internetkonzerne oder erhebungswütige
Behörden – wir werden mehr Daten im GIS
verarbeiten können und verarbeiten. Und ob
Redlining nun etwas Emotionsloses ist, mittels
dessen man die eigene Miete zahlt, oder et-
was, dem man sich nicht verschreiben möchte,
weil es praktische Diskriminierung ist, ist es
womöglich der Effekt einer zentralen Frage:
„Gute oder böse Seite, Luke?“.

In diesem Sinne: Auch in Zeiten von Job-
knappheit muss Idealismus nicht etwas Absei-
tiges sein! Möge die Macht mit euch sein, ihr
GIS-Padawane!
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Deutsche Unis als Orte begrenzter
Möglichkeiten – ein Boykott klärt auf

Thomas Bürk, Kristine Müller

„Kritische Geographie Berlin“
http://kritische-geographie-berlin. de

Die Motivation

Im Sommer 2012 waren mehrere arbeitssu-
chende Akademiker_innen aus den Umfeld der
Kritischen Geographie in Berlin und Frankfurt
zunehmend enttäuscht von den Zumutungen
quantitativ und qualitativ immer schlechter
und unattraktiver werdender Stellenausschrei-
bungen im Bereich der Lehre – der wissen-
schaflichen Mitarbeits-/PostDoc-Stellen. Sie
riefen zum Boykott gegen unzumutbare,
schlecht oder gar nicht bezahlte Lehraufträge
und vor allem gegen die Posten sog. Lehrkräf-
te für besondere Aufgaben (LfbA) auf. Die aus-
lösenden Faktoren dieses Boykottes sind in ei-
ne generelle Tendenz der Veränderungen im
Bereich Forschung und Lehre einzuordnen, die
Ihr selbst als Student_innen schon längst zu
spüren bekommt: Studiengebühren in einzel-
nen Bundesländern, überfüllte Seminare und
Vorlesungen, absurde NC-Vorgaben, modulari-
sierte, auf Schnelldurchlauf und employability
getrimmte Bachelorstudiengänge, Kampf um
Plätze in Masterseminaren usw. Es fehlt an
Geld für ausreichende Stellen im Akademi-
schen Mittelbau – also dem großen Bereich
zwischen Studierenden und Professor_innen.
Die fehlenden Kapazitäten sollen durch eine
einseitige Ausrichtung der wenigen Stellenin-
haber_innen auf Lehraufgaben aufgebracht
werden. Überarbeitete Dozent_innen sind al-
lerdings kaum in der Lage, ausreichende Be-
treuung anzubieten. Deren kurzfristige Ar-
beitsverträge verhindern zudem die Möglich-
keit, Veränderungen von Studienbedingungen
voranzutreiben oder auch nur einzelne Semi-
nare sinnvoll neu zu konzipieren und didakti-
sche Fähigkeiten zu akkumulieren. Gleichzei-
tig wird mit dieser Entwicklung die Trennung
von reinen Lehrtätigkeiten und Forschung vor-
angetrieben. Die dadurch generierten Effekte
dürften nicht nur für die Qualität der Lehre
fragwürdige Konsequenzen mit sich ziehen.

Reaktionen

Nachdem der Boykottaufruf Ende Juli 2012
zunächst über verschiedene Mailinglisten und
Netzwerke verschickt wurde, erreichten uns in
den ersten Tagen größtenteils ermutigende
und solidarische Unterstützungsbekundungen,
teilweise in Verbindung mit eigenen Schilde-
rungen skandalöser Beschäftigungsverhältnisse
an Universitäten und Instituten. Es gab aber
auch Kritik am Boykottaufruf: Etwa dahinge-
hend, dass ein Boykott dieser unzumutbaren
Stellen doch wohl nur für „Kinder reicher El-
tern“ in Frage käme, während die Anderen
wiederum sich doch eher ihre Jobs nicht aus-
suchen könnten. Ferner seien prekäre Stellen
durchaus üblich, um sich auf dem akademi-
schen Karriereweg zu erproben und Erfahrun-
gen zu sammeln. Außerdem – wurde von einer
anderen Kritikerin angemerkt – wäre nieman-
dem damit geholfen, wenn nun auch noch die
kritischen Leute nicht mehr an Universitäten
und Hochschulen arbeiten würden, und damit
zukünftig das Feld noch mehr den Konformen
und Karrieristen überlassen bliebe.

Einschätzung und Ausblick

Die Debatte dieser kritischen Stimmen machte
deutlich, dass ein Boykottaufruf als individua-
lisierte Handlungsoption nur ein Teil solch ei-
ner Intervention gegen unzumutbare Beschäf-
tigungsverhältnisse darstellen kann. Der Kern
der Kampagne bildet die öffentliche, durch
Unterschriften abgestützte Schilderung und
die Skandalisierung dieser unzumutbaren Ver-
hältnisse. Eine moralische Keule gegen dieje-
nigen zu schwingen (z.B. Verrat!?), die in sol-
chen Verhältnissen arbeiten oder sich genötigt
sehen/sahen (auch mangels anderer Stellen),
sich dennoch zu bewerben, ist nicht beabsich-
tigt. Trotzdem stellt die Aufforderung zum
Boykott auch die Anrufung der eigenen, per-
sönlichen Verweigerung dar. Jenseits der übli-
chen Adressierung der Arbeits- und Beschäfti-
gungsthematik bei den Gewerkschaften ver.di
und GEW werden die Arbeitsbedingungen in
Forschung und Lehre – so stellten wir auch in
den Reaktionen zu unserem Boykott wieder
fest – nur allzu selten artikuliert, konkrete In-
terventions- und Kampagnenvorschläge sind
nahezu nicht existent. Daher hat es uns auch
nicht verwundert, dass nun mehrere Monate
nach der ersten Veröffentlichung des Boykot-
taufrufs die Rate der Rückmeldungen sta-

http://kritische-geographie-berlin.de


61entgrenzt 4/2012

In Deutschland arbeiten derzeit ca. 75 % der wissen-schaftlichen Mitarbeiter_innen in außeruniversitärenForschungseinrichtungen befristet und oftmals alsPromovierende oder Drittmittelfinanzierte in Teilzeit,an deutschen Hochschulen sind es gegenwärtig so-gar 85 % des wissenschaftlichen und künstlerischenPersonals. Ein besonders eklatantes Beispiel dieserunhaltbaren Zustände sind die Versuche, die ange-spannte Personalsituation in den Universitäten beisteigenden Studierendenzahlen über oftmals un-und sowieso unterbezahlte Lehraufträge und dieEinführung eines neuen Typus von Bildungsarbei-tenden aufzufangen: den sog. Lehrkräften für be-sondere Aufgaben. Diese Konstruktion eines preka-risierten, also meistens befristeten und oftmals le-

diglich in Teilzeit (½ oder ¾ Stelle) ausgewiesenenStellenprofils verhindert die Möglichkeit, Verände-rungen von Studienbedingungen voranzutreibenoder auch nur einzelne Seminare sinnvoll neu zukonzipieren und didaktische Fähigkeiten zu akkumu-lieren. Diese Stellen sind zudem auch für die Ab-drängung einiger Wissenschaftler_innen aus derakademischen Laufbahn verantwortlich. Forschungselbst wird zunehmend als reine Produktentwicklungund nicht mehr als gesellschaftliches Gemeingutoder als kritische Stimme und Korrektiv sozialer Ver-hältnisse angesehen, und verliert durch die ebenbeschriebene Entwicklung ihre sinnvolle Verknüp-fung mit der Lehre.

Aufruf zum Bewerbungsboykott!:
Gegen un- oder unterbezahlte Lehraufträge und unzumutbare (LfbA-) Stellen!Für Dauereinstellungen und faire Arbeitsbedingungen an deutschen Universitäten!

Kolleg_innen:• Boykottiert un- und unterbezahlter Lehraufträge und unzumutbare LfbA- Stellen! (schickt z.B.anstatt einer Bewerbung eine begründete Absage!)• Macht Eure Kolleg_innen auf diesen Aufruf aufmerksam!• Verweigert Eure Arbeitskraft und produktive Kooperation bei unhaltbaren Zuständen anHochschulen und Universitäten!• Unterstützt studentische Proteste und die kritischer bildungspolitischer Initiativen (ISM, GénérationPrécaire, ...)
Universitätsinstitute und andere wiss. Einrichtungen,...• Beteiligt Euch nicht an der Abschaffung des Mittelbaus!• Schreibt keine unzumutbaren Stellen aus und unterstützt Kolleg_innen und Studierende in ihremEngagement gegen prekarisierte akademische Verhältnisse!
... und überhaupt ...• Abschaffung des Wissenschaftszeitvertragsgesetzes (WissZeitVG)! Das heißt: Für diesystematische Verbreitung von Dauerstellen für Lehre und Forschungsaufgaben!• Infragestellung der projektgesteuerten Forschung und deren systemischer Effekte, dieGeneralisierungen kurzfristiger Einstellungen darstellen!• Infragestellung der Spaltung zwischen eher unmündigem Mittelbau und eher (eigen-)mächtigenProfessoren!• Umwandlung der Hochschulen und Universitäten in Orte unabhängigen, kritischen Denkens,kooperativen Lernens und solidarischer Praxis – statt der Förderung eines ständigen Wettbewerbszwischen Forschenden, Lehrenden und Lernenden!
Autor_innen und Erstunterzeichnende: Kritische Geographie Berlin (Dr. Thomas Bürk, Fabian Brettel, Dr. MélinaGermes, Hanna Hermes, Dr. Jan Simon Hutta, Dr. Kristine Müller, Christine Scherzinger);Kritische Geographie Frankfurt am Main (Michael Blickhan, Jenny Künkel, Mathias Rodatz, Dr. Anne Vogelpohl ), sowieEngagierte Wissenschaft e.V. (Leipzig), Prof. Dr. Uli Best (Toronto), Inga Börjesson (Berlin), Lars Dabbert (Berlin), SusenEngel (Berlin), Dr. Henning Füller (Erlangen), Stefan Höhne (Berlin), Corinna Hölzl (Berlin)

Die ausführliche Version des Boykottaufrufs ist zu finden unter:> www.kritische-geographie-berlin.de <Unterstützt unseren Boykottaufruf durch Eure Unterschrift (das geht auch anonym!) und/ oder durch dieSchilderung Eurer konkreten Beschäftigungsbedingungen!

| GeoPraktisch

gniert, die wenigen Pressereaktionen wieder
eingeschlafen sind und die Kampagne damit
scheinbar bereits wieder ihr Ende erreicht hat.
Auffällig ist der Personenkreis der Unterstüt-
zer_innen: Mit Resonanz aus dem oberen aka-
demischen Drittel hatten wir wenig gerechnet,
daher haben uns die Unterschriften einiger
Professor_innen auch besonders gefreut. Der
Hauptanteil der Unterzeichner_innen scheint
allerdings selbst in der Lage gegenwärtiger
oder in Aussicht auf zukünftig verstetigte Pre-
karität zu sein. Auch aufgrund einer eher ge-
ringen Beteiligung des Personenspektrums, das
sich sonst unter anderen politischen Aufrufen
kritischer Wissenschaft tummelt, scheint sich

insgesamt zu bestätigen, dass nicht allein für
Akademiker_innen, sondern besonders auch
für kritische, linke Akademiker_innen die Aus-
einandersetzung mit den eigenen Beschäfti-
gungsverhältnissen eher die Ausnahme dar-
stellt. Als Ausblick nicht zuletzt an Studieren-
de bleibt es uns aufzurufen, die Bedingungen
der Forschung und vor allem Lehre an den
Universitäten immer wieder in Frage zu stel-
len und zu thematisieren, Lernprozesse und
wissenschaftliches Arbeiten eigenverantwort-
lich zu reflektieren und sich vor allem auf viel
Eigeninitiative vorzubereiten, um Forschung
und Lehre wieder auf aussichtsreichere Wege
zu bringen.

http://kritische-geographie-berlin.de
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Die MitarbeiterInnen von entgrenzt

entgrenzt ist ein offenes Medium und lebt vom
Mitmachen. So konnte die dritte Ausgabe von
entgrenzt nur durch viele HelferInnen und
MitarbeiterInnen entstehen. Was anfangs
durch sieben StudentInnen der Leipziger Geo-
graphie angestoßen wurde, wird mittlerweile
durch viele ständige MitarbeiterInnen geleis-
tet. Die MitarbeiterInnen arbeiten u. a. aus
Leipzig, Marburg, Göttingen, Erlangen, Wien
und Münster an entgrenzt mit. Danke an alle
HelferInnen der vierten Ausgabe von ent-
grenzt:

Sarah Abandowitz (Wien), Kristine Arndt
(Leipzig), Franziska Bader (Leipzig), Frank
Feuerbach (Leipzig), Kevin Gebhardt (Leip-
zig), Eva Hill (Göttingen), Marco Holzheu
(Leipzig), Thomas Kandler (Leipzig), Josephi-
ne Kellert (Leipzig), Jörg Kosinski (Leipzig),
Robert Kul (Mainz), Frank Meyer (Leipzig),
Anne Patzig (Leipzig, München), Helge Pie-
penburg (Freiburg), Carl Cengiz Rakip (Frank-

furt am Main), Johann Simowitsch (Leipzig),
Florian Steiner (Frankfurt am Main), Sandra
Taudt (Kiel), Cosima Werner (Erlangen), Hen-
rike Wilhelm (Hannover), Annika Zeddel (Er-
langen)

Die Mitarbeit bei entgrenzt

Auch eine Onlinezeitschrift entsteht nicht von
allein. Im Hintergrund arbeiten bei entgrenzt
viele pfiffige Köpfe und fleißige Hände, damit
die Website, das Layout und natürlich die In-
halte entstehen und in die richtige Form ge-
bracht werden können. Wir sind ein fröhliches
Team aus GeographInnen, SoziologInnen, Kul-
turwissenschaftlerInnen und Technikfreaks, in
dem neue HelferInnen, egal aus welcher Fach-
richtung, jederzeit herzlich aufgenommen
werden. Wenn du dich also ausprobieren
willst, bieten dir unsere Redaktionsbereiche,
die PR und Technik viele Möglichkeiten dazu.

Wir arbeiten weitestgehend dezentral um
dem Ziel der Vernetzung von Studierenden

entgrenzt machen, aber wie?

„Rio + 20: Nachhaltigkeit neu denken?“ in Eichstätt-Ingolstadt
http://www.ku.de/forschung/forschungsschwerpunkte-graduiertenkollegs/
rio-20-nachhaltigkeit-neu-denken/

„Strengthening Intangible Infrastructures“ in Salzburg
www.ifz-salzburg.at/?p= 7310

„Raumaneignen 2012“ in Dortmund
www.raumaneignung.wordpress.com

„Neue Kulturgeographie X -
Das ‚Feld‘ und dessen Neue Kulturgeographie“ in Leipzig
www.kulturgeographie.org

„Deutscher Geographentag 2013: VerANTWORTen – Herausforderungen für
die Geographie“ in Passau
www.geographentag.uni-passau.de

GeoOrga
05.-06.11 .2012

10.-11 .12.2012

14.-16.12.2012

02.-03.02.2013

02.-08.10.2013

www.ifz-salzburg.at/?p=7310
www.raumaneignung.wordpress.com
http://www.ku.de/forschung/forschungsschwerpunkte-graduiertenkollegs/rio-20-nachhaltigkeit-neu-denken/
www.kulturgeographie.org
www.geographentag.uni-passau.de
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einen Schritt näher zu kommen. Der Umgang
mit unserem entgrenzt-Wiki, E-Mail und Sky-
pe ist daher zentral in unserer Arbeitsweise.
Solltest du also nicht an unserem Stammsitz in
Leipzig sein, lass dich nicht entmutigen. Unse-
re HelferInnen sitzen auch an anderen Stu-
dienorten. Die Aufgaben reichen von kleinen
Hilfsleistungen, Tipps und Recherchen, zu
möglichen Beiträgen, bishin zu umfangreiche-
ren Arbeiten wie dem aktiven stetigen Mitwir-
ken innerhalb eines Verantwortungsbereichs.
Wieviel Zeit du bei uns einbringst, entschei-
dest du allein. Außerdem ist Motivation und
Abstimmung im Team wichtig, der Rest ist
Learning by Doing. Es gibt keine Mindest-Se-
mesterzahl und die Arbeit ist ehrenamtlich.
Hast du Interesse an der Mitarbeit bei ent­
grenzt? Dann schreib uns eine E-Mail an
info@entgrenzt.de. Oder besuche unsere Web-
site www.entgrenzt.de für aktuelle Mitarbeits-
gesuche.

UnterstützerInnen

entgrenzt hätte nicht ohne unsere Unterstütze-
rInnen entstehen können. Wir bedanken uns
bei der GeoWerkstatt Leipzig e.V. für die Un-
terstützung und den Rahmen, der entgrenzt
damit ein zu Hause gibt. Vielen Dank geht an
das Kuratorium, welches uns bei der Diskussi-
on des Konzeptes und dessen Weiterentwick-
lung mit viel Erfahrung zur Seite stand und
bei Fragen zur Erstellung einer Zeitschrift half:
Dr. Ute Wardenga (Leibniz-Institut für Länder-
kunde), Prof. Dr. Otti Margraf (Leibniz-Institut
für Länderkunde und Geographische Gesell-
schaft zu Leipzig), Prof. Dr. Vera Denzer (In-
stitut für Geographie, Universität Leipzig), Dr.
Annett Krüger (GeoWerkstatt Leipzig e.V. und
Institut für Geographie, Universität Lepizig),
Prof. Dr. Dieter Rink (Helmholtzzentrum für
Umweltforschung, Leipzig) und Nicolas Caspa-
ri (GeoDACH-Entsandter, Marburg). Der wis-
senschaftliche Beirat hat die Beiträge für die
Rubrik Geographisches gewissenhaft und aus
professioneller Perspektive unter die Lupe ge-
nommen und die AutorInnen in Review-Pro-
zess begleitet: Damit haben wir Beiträge mit
Qualität gewonnen und unsere AutorInnen
durften sich auf die Probe stellen. Wir danken
dem wissenschaftlichen Beirat dafür. Danke
auch an die AutorInnen der verschiedenen Ru-
briken. Ihr habt euch getraut und diese Zeit-
schrift mit lesenswerten Inhalten gefüllt! Ganz
besonderer Dank gilt GeoDACH, der Vertre-

tung deutschsprachiger Geographie-Studieren-
der. GeoDACH versteht sich als Organ zur
Vernetzung sowie als Diskussionsplattform.
Die Kooperation von entgrenzt und GeoDACH
ist uns besonders wichtig, weil zur Diskussion
und Vernetzung ein Medium benötigt wird,
welches frei mitgestaltet werden kann und die
Diskussion befördert. Durch die Zusammenar-
beit mit GeoDACH werden diskutable Inhalte
aus den Arbeitskreisen für Studierende sicht-
bar.

mailto:info@entgrenzt.de
www.entgrenzt.de
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Du denkst, es steht schon alles überall ge-
schrieben? Die Forschungsfelder der Geogra-
phie sind alle längst hinreichend beackert?
Studierende hätten nichts zu wissenschaftli-
chen Debatten beizutragen? Weit gefehlt! Wo
ist euer Selbstbewusstsein?

Wissenschaft ist ein Prozess. Jeden Tag
werden neue Erkenntnisse gewonnen, Ideen
geboren und Forschungsarbeiten vorangetrie-
ben. Und das nicht nur von ProfessorInnen
und DoktorandInnen, sondern auch von Stu-
dierenden. Kleine empirische Arbeiten entste-
hen bereits im Rahmen von Haus- und Ab-
schlussarbeiten. Mit Hilfe von Experteninter-
views, eigenen Messungen oder Beobachtun-
gen werden Überlegungen weiterentwickelt
und verworfen. Wissenschaftliches Wissen ent-
steht – auch durch euch – täglich neu. Wenn
ihr dieses Material nicht in virtuellen Ordnern
und in den Schubladen der DozentInnen ver-
stauben lassen wollt, ist entgrenzt der richtige
Ort, bereits getane Arbeit weiterzuentwickeln.

Ihr könnt kurze Fachartikel verfassen
(„Geographisches“), über Erlebnisse und Er-
fahrungen berichten („Geowerkstatt“), eure
Meinung im „Sprach(r)ohr“ zur Diskussion
stellen oder uns mit praktischen Tipps und
Veranstaltungshinweisen versorgen („Geo-
Praktisch“). Wir sind offen für neue Einblicke,
verrückte Ideen, solide Ausarbeitungen und
provozierende Thesen. entgrenzt soll kein sta-
tisches Konstrukt sein, sondern ein Medium,
was von einem dynamischen Austausch lebt.
Wir wollen dem wissenschaftlichen Nach-
wuchs eine Stimme geben – eure Stimme. Also
sendet eure Beitragsideen zu folgenden Rubri-
ken an kontakt@entgrenzt.de.

Info zur Beitragseinreichung: Für jede Ru-
brik laufen gesonderte Calls – Aufrufe zur Ein-
reichung von Beiträgen. Innerhalb eines Zeit-
raums von zwei Monaten können Studierende
Aufsätze zum Leitthema in der Rubrik „Geo-
graphisches“ einreichen. Die Beiträge werden
bezüglich ihrer wissenschaftlichen Qualität
von fachlich versierten MentorInnen begut-
achtet. Artikel für die anderen Rubriken sind
jederzeit willkommen.

Geographisches

Hausarbeiten, Bachelorarbeiten,
Masterarbeiten – Studierende ARBEITEN

Lehrende haben oftmals wenig Zeit, die
Werke Studierender – basierend auf Recher-
chen, Analysen und auch Erhebungen, vor al-
lem aber Ambitionen – in aller Tiefe zu lesen.
Nicht alle sind Kinder des Enthusiasmus', aber
aus eigener Erfahrung wissen wir: Es gibt sie –
die studentischen Arbeiten – und nicht wenige
sind es wert, gelesen zu werden. Insbesondere
erlauben studentische Arbeiten meist hierar-
chiefreie Forschung abseits forschungsprag-
matischem Opportunismus', oftmals zu The-
men, die die Studierenden persönlich interes-
sieren und/oder betreffen. Wir interessieren
uns dafür und möchten diesen Arbeiten einen
Raum zur betreuten und begutachteten Fach-
veröffentlichung bieten.

Wir möchten Euch dazu aufrufen, uns Arti-
kelangebote über studentische Forschungsar-
beiten im Bereich Physischer als auch Human-
geographie zuzusenden. Wenn Ihr Lust habt
einen Beitrag für die sechste entgrenzt-Ausga-
be im Wintersemester 2013 zu schreiben,
dann sendet uns einen einseitigen Abstract, in
dem das Thema, die Fragestellung, Argumen-
tation und der methodische Zugang des ge-
planten Artikels deutlich werden. Wir freuen
uns über Eure Beiträge an kontakt@ent-
grenzt.de bis zum 15.12.2012!

kontakt@entgrenzt.de
mailto:kontakt@entgrenzt.de
mailto:kontakt@entgrenzt.de
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permanente Calls

GeoWerkstatt
In der Rubrik Geowerkstatt suchen wir

Menschen und Konzepte, die sich auf eine in-
spirierende, ausgefallene oder unkonventio-
nelle Weise der Vermittlung von Inhalten wid-
men. Wenn du beispielsweise in den Genuss
eines neuartigen Seminarkonzeptes gekommen
bist oder ein solches entwickelt hast, schreib
uns einige Zeilen darüber. Wenn du auf Work-
shops aufmerksam geworden bist, die didakti-
sches Neuland vermitteln, teile diese Informa-
tionen mit uns. Oder hast du vielleicht eine
einzigartige Veranstaltung erlebt, dann berich-
te uns und unseren Lesern darüber. Texte zu
diesen Themen bis maximal zwei Seiten neh-
men wir jederzeit entgegen und publizieren
sie nach redaktioneller Prüfung in der nächs-
ten Ausgabe von entgrenzt. Wir freuen uns auf
deine Beiträge an kontakt@entgrenzt.de!

Sprach(r)ohr
In der Rubrik Sprach(r)ohr suchen wir Men-

schen, die ihre Meinungen in Aussagen formu-
lieren wollen! Ihr habt Anregungen, Kritik
oder möchtet euch generell zur akademischen
Geographie äußern? Sei es zur Qualität des
Studiums, der Lehre, oder zur Situation der
Studierenden. Sei es zu ethischen, organisato-
rischen oder politischen Fragen eures Studi-
ums; oder zu inhaltlichen Ausrichtungen.
Schreibt offen oder anonym! Wir wollen euch
hören und zuhören! Fragt euch: Was interes-
siert nicht nur mich, sondern auch meine
KommilitonInnen weit entfernt an anderen
geographischen Instituten? Bildet Autorenkol-
lektive und organisiert eure Meinungen. Nutzt
entgrenzt als Medium des Redens und Zuhö-
rens. Tretet miteinander in Austausch; lasst
die Beiträge nicht im Vakuum der Teilnahms-
losigkeit verhallen. Das Sprach(r)ohr ist die
Essenz von entgrenzt: Ein Ort, an dem ihr zu-
sammenfindet und euren Positionen Gehör
verschafft.

Es werden kurze Beiträge von maximal
4.000 Zeichen inkl. Leerzeichen gesucht. Wir
freuen uns über eure Beiträge an kon-
takt@entgrenzt.de!

GeoPraktisch
Ihr seid TutorInnen und verfasst regelmäßig

Anleitungen zum wissenschaftlichen Arbeiten
für andere Studierende? Ihr habt Hinweise zu
zukünftigen, interessanten Veranstaltungen
(Kolloquien, Tagungen, Seminare, Sommer-
schulen, etc.) an euren oder anderen Institu-
ten? Ihr wollt uns von eurem spannenden
Praktikum berichten? Ihr verfügt über Erfah-
rungen mit einem noch unbekannten Arbeits-
bereich in der Geographie? Ihr habt weitere
Tipps rund ums Geographiestudium? Dann
teilt eure Eindrücke, Hinweise und Anregun-
gen mit uns in der Rubrik GeoPraktisch! Ein-
reichungen von max. zwei Seiten nehmen wir
jederzeit entgegen und publizieren sie nach
redaktioneller Prüfung in der nächsten Ausga-
be von entgrenzt. Wir freuen uns auf euren
Beitrag an kontakt@entgrenzt.de!

mailto:kontakt@entgrenzt.de
mailto:kontakt@entgrenzt.de
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Die nächste Ausgabe von entgrenzt wird am
1 .   Mai 2013 erscheinen. Das Leitthema der
fünften Ausgabe von entgrenzt in der Rubrik
Geographisches lautet:

A Map is a map, is a map, is a map!?
Im Geographiestudium kommt man um Karto-
graphie nicht herum. Karten sind ein wichti-
ges Instrument des Wissenstransfers. Sie stel-
len häufig ein methodisches Alleinstellungs-
merkmal der Geographie gegenüber anderen
Disziplinen dar. In den letzten Jahren haben
sich die Methoden und Möglichkeiten der Kar-
tographie als Wissenschaft und als praktisches
Arbeitsfeld weiterentwickelt. Dies spiegelt sich
sowohl in Form von neueren, innovativeren
Erstellungstechniken im Fach Geographie
selbst, als auch in der zunehmend vielfältigen
(alltäglichen) Nutzung von nicht nur profes-
sionell/kommerziell, sondern auch open-

source generierten Karten wider. Der beson-
dere Vorteil einer Karte, nämlich Sachverhalte
bildlich darstellen und damit veranschauli-
chen zu können, beinhaltet nicht nur (didakti-
sche) Möglichkeiten, sondern auch Risiken
(bspw. der Metrisierung von Sozialem). Neue
Forschungsfragen werden gestellt. Nicht nur
das Endprodukt Karte mit ihren Farben und
Symbolen, sondern auch deren Interpretati-
onsmöglichkeiten, deren Entstehungsprozess
und die Kontextualität geraten zunehmend in
den Blick der kritischen Kartographie.

Für aktuelle Infos zu entgrenzt besucht
www.entgrenzt.de oder
www.facebook.com/entgrenzt

entgrenzt ist ein Projekt der GeoWerkstatt Leipzig e.V. in Kooperation mit GeoDACH.
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